








Der
Noſellaner—

oder

Amiciſten-Orden
nach

ſeiner Entſtehung,
inneren VBerfaſſung und Berbreitung auf

den deutſchen Univerſitaten
dargeſtellt

unde—
zur Zurechtweiſung der Schrift:

Graf Guido von Taufkirchen,
wie auchzur Belehrung uber das akademiſche Or-

densweſen fur Univerſitatsobrigkeiten
und. Studirende

herausgegeben
von

Friedrich Chriſtian Laukhard,
der freyen Kunſte Magiſter.
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BIAGTRICKA



Den J

achtungswürdigen

Vorgeſetzten und Lehrern
der

deutſchen Univerſitaten

wie auch

—allen hoffnungsvollen
ſtudirenden jungen Mannern

insbeſondere aber

allen ehemaligen und jetzigen Mitgliedern der Uni
verſitatsorden, Kruanzchen, Landsmannſchaften

und andern geheimen Verbindungen

widmet
dieſe wohlgemeynte Schrift

I

der Verfaſſer.





An die Leſſer.

J

Cin anonymiſches Buch, welches an der letzt.

verwichenen Oſtermeſſe zu Weißenfels bey Se

verin unter dem Titel: Graf Guido von
Taufkirchen, oder Darſtellung des

Jju Jenataufgehobenen Moſellaner—
Aoder AmieiſtenOrdens, herauskam,

gab die Veranlaſſung zu der gegenwartigen
Schrift. Der Verfaſſer iſt nicht ſelbſt Ordens
bruder geweſen: daher kannte er auch das in
nere Weſen dieſer Kliken nicht hinlanglich, und

beſchrieb ſie oft ganz unrecht und falſch; ſeine
ZDeſchuldigungen ſind auch nicht ſelten erdichtet

und ungerecht, obgleich ſein Buch, wie ich
gern, eingeſtehe, ſehr viel gutes und zweckma

Figes enthalt.
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Jch entſchloß mich daher, die Fehler,
welche der Verfaſſer des Grafen Guido be—
gangen hat, zu verbeſſern, und die achte Ge—

ſchichte des Amiciſtenordens, ſo viel in meinen

Kraften ſtand, darzuſtellen, darneben aber
auch gegrundete Bemerkungen über das Or
densweſen auf Univerſitaten beyzufugen, da

mit unbefangene Leſer das Schadliche und Lap

ypiſche ſolcher Verbindungen hinlanglich einſe
hen mogten: und ſo entſtand dieſe Schrift.

Jch bin ſelbſt in Jahr 1775 in den Or
den der Amieiſten getreten. Jch war damals
ein unerfahrner junger Menſch, hatte verkehrte

Begriffe von akademiſcher Freyheit und: von
dem ſogenannten Burſchen tönment, wurbe da

her zu mancher Thorheit verleitet, und ſuchte,

wle viele andere, mieh durch Bekanntſchaften
und Verbindungen mit hondrigen Studenten,
durch Commerſiren, Schlagereyen und audre
auffallende Epceſſe auszuzeichnen. Jm Orden

fand ich rechte Nahrung fur! dieſe edlen Nei
gungen, und war daher froh, daß man mich
reciperte.

Jch ſah zwar nach und  nach eiw; daß die
ODrdensverbindungedie Vortheile micht brachte,

welche ich davon erwartete; aber ich mar ein
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mal in derfelben, und eine falſche Schaam und

ſtudentiſche Borurtheile hielten mich von dem
Austritte, ab. Nach. meinem Abzug von Gie
ßen habe ich zwar keinen eigentlichen Antheil
mehr an:der Almieiſtereh genommen, weil mich
aber alles intereſſirte, was, ſich auf. das Uni

verſitatsweſen bezog, ſoerkundigte ich mich: auch
von Zeit zzu Zeit. nach der Lüge der Orden, be

ſonders des der Moſellaner, und ierfuhr aug

guten Quellen das, was ich meinen Leſern in
meiner Schrift. erzahlt habe.

Einige Dokumentt und Briefe ſehtten mich
noch beſſer in den Stand, die. Geſchichte des

Amieiſtenordens zu erzahlen, und ich hoffe da
her, daß meine Leſer meinen Nachrichten jenen

Glauben beymeſſen werden, welchen die auf—
richtige Wahrheit verdient.

Beleidigen wollte ich weder die Freunde
„mnooch die Feinde der Orden, aber belehren woll—

te ich beyde. Jene glauben, im Orden ſey der
Weg zur Vollkommenheit, und er iſt eine ver
derbliche Quelle mancher Unordnungen, und

ein Gewebe von Lappereyen; dieſe aber halten
die Ordensbruder fur Staatsverbrecher, und

wenden ganz unſchickliche Mittel an, die Or
den zu vertilgen. Wenn ich dieſe Vorurtheile



vitnu

auch nur einiger Maßen heben konnte, ſo wur
de ich mich für hinlanglich belohut halten.

Meine Schreibart mag ich nicht. entſchul

digen; ich. weiß zwar, daß inige!burſchikoſe
Ausdrucke mit unterlaufen, aber wer von riner

Univerſitatsklike ſchreibt, kanm ſolche Ausdru
cke unmoglich vermeiden. Niemund wird mit
mir zurnen, als; ein verblendeter vendmmiſti
ſcher Ordensbruder, und ein ſolcher verdient

nicht, daß man ſeinen Zorn achte: anbere Or
densbruder werden mir Recht  geben, denn ſie
werden ja ſelbſt fuhler/ wie laſtig ihnen die
Ordensverbindung iſt. Geſchrieben zu Halle;
den 14ten Anguſt 1799...

,te ae eht
Friedrich Chriſtian Laukhard.

J



Vorlaufige Anmerkungen.
 —rr ò

g. 1.
58ie vorliegende Schrift iſt dem akademiſchen
Senat zu Jena zugerignet, und zeigt ſehr deut

lich, daß der Hauptzweck, warum ſie gemacht
wurde denn Rebenzwecke, ejnige Thaler Ho
norarium u. dergl., mogen auch Statt gefunden
haben, die Rechtfertigung dieſes Senats war.
Denn die Herren in Jena jagten im Anfang des
Jahres 1798 eine ganze Menge junger Leute von

Jena fort, die man des Ordensweſens beſchul
digte. Dies machte Auüfſehen, und es gab viel
vernunftige Manner, welche hier viel Vorſchnel—

Aigkeit: und Ungerechtigkeit.wahrzunehmen glaub
ten. Man ließ die Geſetze des Ordens, nach ei—
nem angeblichen Auszug, in die offentlichen
Biatter ſetzen, und dieſe waren denn freilich ſo
beſchaffen, daß man diejenige Berbindung, wel—
che ſolchen Geſetzen folgt, ſtrafwurdig finden
muß, geſetzt auch, man relegirte nicht alle Ber—

wvundete, und ſchickte ihre Namen auch nicht an
ihre Obrigkeit.

A
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Jm Jahr 1794 kam die Sache von den Stu
dentenorden auf dem Reichstag zu Regensburg

zur Sprache. Dort mogte man wirklich ge—
dacht haben, dieſe Geſellſchaften, welche man
Studentenoroen heißt, hatten ſo was;von Revo
lution!im Hinterhulte, zweckten auf Jakobinerey.
Jch kann das auch dem Reichstag zu Regens
burg nicht verdenken, da es gewiß iſt, daß ein
gewiſſer Reichsfurſt, aber auch bloß auf das An
geben einer deutſchen Univerſität, dieſe Geſetl
ſchaften als ſchadlich und der deutſchenFreyhejt

man denke! nachtheilig zu Regensburg be
ſchrieben hatte.

Eine nahere Unterfuchung war in Regens

burg nicht moglich., Woher ſollte man Daten
bekommen? Alſo verdammte man bloß auf eit
einſeitiges Angeben die  Orden und machte ein
Geſetz wider ſie, welches aber eben ſo wenig
rechtlichen Grund hat, als die Verordnungen
des Wormſer Reichstags gegen Luther und ſei—
ne Anhanger, und die Anathemen der Coneilien.
Hier muß auch die goldne Regel gelten: audis-
tur et altera pars.

2.
Jndeſſen will ich hier nicht behaupten, daß

die Univerſitaten und die Obrigkeiten, meinet—
wegen auch die zu Regensburg verſammelten
Stande, nicht Recht haben, die Orden auf den

Univerſitaten zu verbieten, und ihre Anhangerzu
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ſtrafen;. ob ich gleich ſelbſt Amiciſt geweſen bin,

und“im Jahr 1976 in Gießen recipirt wurde.
Der damalige Senior des Ordens war ein
gewiſſer B... aus der Pfalz, welcher von
Jena nach Gießen gekommen war, und ſelbſt

in Jena dieſes Amt verwaltet hatte. Jm
Anfang war ich mit meiner Lage zufrieden, bald
aber wurde ſie mir laſtig, und da ich im Jahr
1778 die Univerſitat Gottingen bezog, hielt ich
mich nicht an die daſelbſt exiſtirenden Amieiſten,
obgleirh auch da mehrere waren, die ihr Weſen
diemlich laut trieben. Jn Halle fand ich nur
wenige Amiceiſten, als ich 1782 dahin kam, meh—
rere hatte ich in Erlangen gefunden, als ich mich

einige Wochen a1780. daſelbſt aufhielt, aber nie
mals befüchte ich ihre feyerlichen Zuſammen
kunfte, ob ich ſie gleich wohl kannte. Jm Jahr
1783.imd ſuz87ſah. ich den Orden in Jena und
Gießen, und noöch 1795 abermals an beyden
Orten. Er hatte noch immer die alte Form, das
heißt, er beſtand noch aus lauter lappiſchen An—
ſtalten, woruber man eher lachen, als ein großes
Geſchrey erheben muß. Die Schadlichkeit der

Orden: werde ich weiterhin beruhren und mit
Hinlanglichen Thatſachen beweiſen.

uul6?“ 9. 3Z.Die Beſchuldigungen, welche die Herren zu

Jena den Oyden uberhaupt, und den Amiciſten ins
defonoere, aufburden, betreffen folgende Punkte:

Aa
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Sie bilden einen Staat im Staate, ſind
folalich hochſt ſchadlich und ſtrafbar, S. 16. Aber,
meine Herren, was iſt denn. ein Staat im Staa
te? Eine Geſellſchaft, die ihre eignen Geſetze
hat? Dann ſind alle Jnnungen, alle Bruder—
ſchaften Staat im Staate! Dann iſt der Frey-

maurerorden vorzuglich ein Staat im Staate,
unb muß folglich recht derb beſtrafet iwerden.
Ein ſtatus in ſtatu iſt eine Verbindung, deren
Grundgeſetze der Staatsverfaſſung ſelbſt ſchadlich
ſind: ſie muß die Grundpfeiler des Staats untere
graben, die Pflege der gemeinen Geſetze unſichet
machen, und den etinzelnen Burger hindern, die

Zwecke zu erlangen, welcht tihm zu erlangen
frey ſteht nach den Geſetzen., Dies, alles iſt iltn

tus in ſtatu, meine Herren, wie ſelbſt ſchon zwen
große Manner vor Olims Zeiten eingeſehen und
bekannt haben. Nicht jede Geſellſchaft, die

ſich eigne Geſetze macht, iſt ſo ein Staat im
Staate. Jch erinnere mich im Jahr 178z in
Halle auf dem Keller in eine Verbindung von
Burgern aufgendmmen worden zu ſeyn, welche
auch eigne geſchriebene Geſetze und einen Praſes

hatte. Dieſe war doch wohl kein ſtutus in ſtattů.
Eben in Halle that ſich im Jahr 1796. ein Bure
gerklub hervor, welcher ſeine Geſetze hatte, und

viele wurdige Manner, auch einige Gelehrte

Hermannut Conringius diſquinit. polit.“ s.vy. lund

Pfeſfiuger ad Vitriarium, T.  puniat. oi. a.
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zu Mitgliedern. Er beſtand einige Jahre, ohne daß
die Obrigkeit die geringſte Notiz davon nahm,
und ging 1798 wieder aus einander, ohne daß
die geringſte Unordnung daher entſprang.
Das war gleichfalls kein Staat im Staate.
Man hat noch viele andre Geſellſchaften, welche

ihre Gefetze haben, die aber doch kein neuer

Staat werden.
22

S. 4.Aber vielleicht.waren oder ſind die Geſetze

der Amieiſten. wirklich ſo beſchaſien, daß ſie ei
nen Staat; im Staate bilden. Wir wollen un-

ſern Herretr Jenenſern folgen, deren eigne Wor
tx unſer Anonymus angefuhrt hat, S. 16. fg.
a: Sie haben ein Geſetz, nach welchem meh—

rere an: einem Ort beſindliche Mitglieder ſich in
eine Loge vereinigen muſſen, um die Ausbrein
tungnuder Verbindung zu befordern: ſie ſollen
ohne diehochſte Noth den Orden nicht verlaſſen;
fie wollen noch nach ihrem Abzuge von der Uni—

verſitat die Herren zu Jena ſehreiben von der
Loge doch noch zuweilen von ſich horen laſſen:
ſie ſollen ihren Vorgeſetzten willigen Gehorſam
teiſten, und. den Brudern bey ihrem Fortkom—
nlen behulflich ſeyn, auch im Fall der Roth Gut
inid Blut fur ſie aufopfern.

Aüs dieſen Satzen folgern nun die jenai—
ſchen. Herren, S. 18., daß der Amiciſtenorden,
mit welchem alle ubrigen Studentenorden uber«
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einkamen, was die Grundſatze betrufe, Line
Verbindung ſey, welche nicht bloß fur dieraka-
demiſchen Jahrte, ſondern fur das ganze beben

gelten ſollte, den Brudern Einfluß auf die Be
ſetzung offentlicher Aemter verſchaffen, und ei—

nen Staat im Staate, der von geheimen Obern
von Studenten, vonzwanzigjahrigen, uner

fahrnen Junglingen, ohe! regiert wird, aus
machen ſollte.

Ehe ich die Herren weiter reden laſſe, will
ich nur eins und bas andre aninerken.“

Die Verbindung ſoll fur das gatizengeben
gelten! Freilich ſtellt ſich das der junge Akade—
miker ſo vor, und glaubt in ſeiner Unerfähren—
heit, das ſey moglich und thunlich. Er iſt noch
hitzig genug, im Anfang noamlich, ſeinen Freun
den ewige Treue, ewige Liebe, ewige Anhäng
lichkeit zu verſprechen und zuzuſchworen, gerade

wie ein junger verliebter Menſch und ein junges
Madchen ſich ewige Liebe und Treue zuſchworen,
welche ſie aber ſchon bald nach der Hochzeit auch

noch wol vor derſelben brechen. Das iſt ſo in

Die Herren ſagen hier nichts neues: denn das ha
be ich ſelbſt ſchon in meiner Biographie geſagt,
B.1. G. 164. heißt es: Ich babe heruach mehrere
akademiſche Orden kennen gelernt, und alle kaen

in der Hauptſache mit einauder uberein: nur! daß
ieder ſeine beſondern Geheimniſſe, das heißt: ſeint
beſondern Zeichen und andre Alfanzereven vorgirht.
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der Natur der Jugend: das Feuet hort nach
und nach auf, die Sache verliert das, was den
jungen Menſchen rreizte, nanilich die Neuheit,

und wird nun gleichgultig. lith
So dauetrt denn auch die Amiciſtenverbin

dung kaum langer, als der Burſche odeß. Stu

dent auf Univerſitaten iſt. Die Beweiſe zu die
ſer Behauptung liegen theils in der Natur der
Sache ſelbſt, theils aber und ziar potiiſimum

in den Veyſpielen.
Die Studenten, welche ſich amikabel auf

den Univerfitaten. vereinigen, ſind neiſt vands
ſeuite. Als ſolche kommen. ſie heruach in ihrem
Jaterlande oft unter ſich, oft aber durch ihrr
Familien in Colliſion. Einer will ein. Amt, nach
welchein auch der andre ſtrebt; der erſte geht nach

einem NPudchen, der gndre nach eben demſelben
Die Familie. des einen iſt mit der des andern ge
ſpannt. Hieraus entſtehen Rankunen, Feindſchaf
zen, uble Nachreden und offenbare Befehdungen
Jenes auf ſchwachen Grunden auf Univerſitaten
geſtutzte Freundſchaftsbundniß, jener ewige hzr

lige Bund, hort, nun auf: denn ein ſtarkere
machtigeres Jntereſſe tritt an ſeine Stelle. S
iſt der Gang der Empfindungen in der Jugend
und gegen dies Raſonnement, wird man vergeb
lich jene großen Beyſpiele der achten Freund
ſchaftsbundniſſe in der Jugend anfuhren, welch

uns die Hiſtorie dann und wann geliefert ha
die Beyſpiele des Theſeus und Perithou
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4f des Caſtor und Pollur, des Oreſtes und Puladrs;

n des Damon und Pythias, der beyden Catonen;

einiger andern. Denn das war ſeltne Freund
des Carranza und des Doctor Navarra und

ſjchaft, wozu gewißauf keiner Univerſitat der
Grund  gelegt wird. Leider laßt ſich auf unſre
Zeiten nur zu gut anwenden, was Ovidius ſagt:

Viritur ex rapto non hoſpes ab hoſpite tutus,
on ſocer a gentro: fratrum quogue gratis

 rara eit. 2.
Zwey Amiriſtenbruder, Ritterfpacher und

Leonhard, letzterer lebt noch kamen den
bet  Bewerbung um eine Pfarte ſo. an einander,
daß ſie ſich mit Jnjürienklagen verfolgten, uud
Ritterſpacher wurde den Dienſt ſchimpflich vet

ſoren haben, wenn ihn nicht'der Tod von der
Verfolgung ſeines amikablen Brüdert errettet
hatte:

Hochhauſen, aus Jena geburtig, der Brudet

deſſen, der in meiner Biographie vorkomint, v)
hatte durch ſeine akademiſche Lebensart, und
auch deswegen, weil er von der Juriſterey gar

E u
ünJ o) Martin-Aſpilen eda; ſonſt Doetor Navarra

genannt, ließ gerne ſein Bisthum fahren, um ſeinen

Freund Carrauza, Erzhiſchof zu Toledo in Rom
iu vertreten. Leti Leben Philipp I.

»4) Baud 2. S. 296. und B.5. S. iſ. d
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nichls gelernt. hatta, ſich aller Hoffuung beraubt,
jemals angeſtellt zu werden. Er horte, daß:die
Fechtkunſt in Rußland ſehr im Gange ſey, und
geſucht werde; alſo entſchloß er ſich dahin zu ge
hen, und ſein Heil zu verſuchen: denn er war
ein vollkoninner gechtmeiſter, welches man d a
mals leicht werden konnte, in Jena ſowol und
vorzuglich, wie auf mehr andern Univerſitaten,
z.B. in Gießen, wo Mamberger;, der Schwerd
feger alle Monat hundert und mehrn Rappier
ktingen abſetzte. Freund Hochhauſen kain
endlich poſt varios caſusmach Riga in Liefland,
wo ihm alles Geld fehlte. Er wendete ſich an
einen Ordensbruder, einen gewiſſen Herrn von

J. und bat um einigen Vorſchuß, aber
dieſer ſchlug ihm nicht nur die geforderte Unter
ſtutzung ab, ſondern brachte es dahin, daß ihm

der Paß nach Petersburg verſagt wurde. Ei—
nige edelgeſinnte Rigaer, denen Hochhauſen
ſeine Lage eroffnete, ſchoſſen Geld zuſammen
und verſchafften ihm einen Reiſepaß. Ein ſcho—
ner Beweis, wie ſtark ein Ordensbundniß iſt.

hi23) Mamberger in Gießen ſetzte um die Jahre
1775 inu. jahrlich 1200 Rappierklingen ab, So
lingerklingen namlich fur den Stoß, denn aufs
Hauen lernte ſelten jemand in der Regel fechten.

Eigne Klinge koſtete zo Kreuzer, dag waren fur
Gießen allein jahrlich ,oo Gulden fur Rappier
tlingen.
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Mir ging es ſelbſt»nicht. brſfer, wie ich vchon
in meiner. Biographie erzahlt habe, hier. aber

nicht wiederholen mag.
O J l ß. 5.

Ein andrer. Vorwurf grundet ſich auf:das

Geſetz, daß, wenn mehrere Mitglieder ſich an ei—

nem Orte beſinden, ſig ſich jneine Loge von
dieſem Worte weiter unten —wereinigen muſſen.

Meine Herren, dieſes Geſetz iſt in ſeinem
Ausdruck bloß ſo zu verſtehen, daß .Amici
ſtenverbindungen ſollen errichtet werden, menn
mehrexe Glieder auf eine. Univerſitat. kommen,
wo noch kein Ordenskonventiſich beſindet.

In dieſer Hinſicht. hat das Geſetz auch ſeine
Wirkung.oft genug gehabt. Dies hatte der Ami
ciſtenorden  mit allen Orden gemein. So kam
1774, noch ehe ich nach Gießen kam, ein gewiſ—
ſer S..e.r von Tubingen dahin, und ſtif
tete ganz allein den Fenſterorden (Cordo ſanetae

ſeneſtrae) welcher aber leider, wegen der großen
Schiefitat, der ſehiefe Orden, oder der Lauſeor
den benannt wurde.**) Und ſo habe ich ſelbſt
denn ich muß hier ganz aufrichtig ſeyn in Ber

bindung mit einem gewiſſen Lony in-Maynz
den Amieiſtenorden eingefuhrt. vn

B.t. G. i6a f. und B. 2. G. zzg fa.
ee) Giebe meine Biographie B. 1. S. 158.

Am a. O. B. J G. 222 fg.



Die Herren zu Jena haben alſo in dieſer
Hinſicht Recht: aber Unrecht haben ſie, wenn
fie folgern, daß. man auch als Richtſtudent die
Amiciſteren foptgeſetzt hatte. Sie haben kein
einziges Beyſpiel anzufuhren. Hat man jemals
in Buchsweiler, in Worms, in der Pfatz,
im Padiuſchen und andern Orten, wo doch ſo
ditle; viele Amieiſten waren, einen Amieiſten
klub gehabt Wenn der Verfaſſer dieſer Schrift,
die ich beiguchte/ die Hiſtorie der Amieiſterey ge
nauer gekannt hatte, ſo wurde er doch ſo. etwas
hiehepe gehoriges, qrzahlen, und mit Folgereyen

haben ausputzen konnen. Ein Hiſtorchen iſt
folgendes:

Der jungere Hochhauſen ging vor ohngefahr
elf Jahren mit einer Mullerfrau fort, und kam

nach Berlin, wa er ſo, wie ſein Bruder in Ruß.
land, den Fechtmeiſter machte. Jn Berlin fand
er mehrere Bekannte, welche in Jena und an—
dern Otten amieiſtaz fratres geweſen waren.
Mit dieſen ging er faſt taglich in Bierhauſer, und
es entſtand eine Geſellſchaft, wie die auf dem Fur—

ſtenkeller zu Jena ſonſt war. Allein eine bloße
Saufgeſellſchaft iſt noch lange kein Orden, ſonſt

mußten ja. gan, ſehr viele Orden in dem lieben
Deutſchland exiftiren, und die Herren zu Regens—
burg wurden gewaltig viel Geſchafte bekommen.
Séelbſt in Berlin. likt man auch. in dieſem Cirkel
manche nicht gtipaſfene Amiciſten, wie mir Freund
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 chemals Amiciſtenſekretar in Jena,

im Jahr 1790 verſichert hat.
IJch hatte alſo abermals einen VBorwurf deri

Herren zu Jena hinlanglich widerlegt.

Jch brauche daher den Borwurf, daß mam
ſich verpflichte, den Orden nicht öhnt die hochſte

Noth -zu verlaſſen, nur kurz zu beruhren.
Offenbar geht dies Geſetz nut die Univerſi

tatsijahre an: denn wo ſollte dann dis hochſte
Noth herkommen, den Orben nach der Studen
tenzeit. zu verlaffen? Jch brauche je nur ſtill zu
ſchweigen, ſo iſt's gethan: oder geſetzt, ich wur

de ja gefragt, ſo lache ich der akademiſchen Fra
tze, genannt Orden, und niemand wird mich be
fehden, als gerade vielleicht ein Konſequenzma
cher, wie da ſind die Herren!zudJena, die gar
gerne aus einem F.... einen Donnerſchlag

machen. i! a 2Ein wurdiger, nunmehr ader zum großten
Schaden der Wiſſenſchaften und der rechtartigeü
Gelehrſamkeit verſtorbener Mann, deſſen Aſche
ich ſo ehre, wie die eines Semlers, Walchs und
Millers, war ehemals in ſeinen Studentenjah
ren in die Verbindung der Unitiſtengetreten:
er fand aber bald das Läppiſche der Verbübung/

erklarte, daß er nicht ferner ben Gelagen, Zu
ſammenkunften und andern Geſchaften behweh
nen wurde, und gab ſeint Grlinde an. Man
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ließ ihn gehen, ohne ihn weiter zu beeintrachti

gen. ĩ 4Ein noch lebender gelehrter Profeſſor zu
G... ward, 1778 Amiciſt; hernach ward er
1779 in Erlangen Magiſter: hier trennte er
ſich von dem Orden; die Amieiſten zu G...,
wo er 1783 Profeſſor ward, lieſſen ihn vollig in

Ruhe. 7Als ich 1778 nach Gottingen kam, deklaz;

riete ich dem damaligen Senior der Amiciſten,
Hrn. Sturm, daß ich wegen gewiſſer Verhalt
niſſe, worunter ich ſo péctore ſah imo die Beu

telverhaltniſſe vorzuglich rechnete, mich nicht zu
den Brüdern halten konnte, und ich mußte lu—

gen, wenn;ich ſagen wollte, die Bruder hätten
mich nur im geringſten befehdet. Herr Sturm,
der Senior, erwies mir alle wahre Freundſchaft,

bis ich wegging. I
T Abermals ein Vorwurf abgethan!

J. J.Daß man im Amieiſtenorden zuſagt, den

Vorgeſetzten zu folgen, und den Brudern hulf—
reiche Hand zu bieten, auch Gut und Blut fur ſie
au laſſen, iſt gar ein ſchwacher Vorwurf. Den
Vörgeſetzten zu folgen, verſpricht man in jeder
Geſellſchaft: der Schuhgeſelle mütß. dein Schuh
altgelellen, der Tiſchermeiſter dem Tiſcherober—

meiſtet; ver Frehinaurerbruder dem Meiſter vom.
Etuhleucueh folgen, nd doch ſind das: ſehr un



ſchuldige Geſellſchaften. Man gehorcht im Or
den dem Senior, wenn er nach den Geſetzen
ſpricht: redet er oder befiehlt er gegen die Geſe—
tze, ſo iſt es mehrmals geſchehen, daß man den
Senior ſtrafte oder gar ausſchloß, wie dann in
Gießen ein gewiſſer Weinrich aus Weilburg  aus
geſtoßen wurde, ob er gleich Senior war, weil

er gleich anfangs dem Orden unnothige Contpri
butionen  auflegte. Der Senior iſt keineswehes,
wie die Furſten, uber die Geſetze erhaben: er muß
gehoörchen, dies zeigen ſogar die. Geſetze vom
Senior, deren unſer Verfaſſer ſelbſt einige an

gefuhrt hat.
Die hulfreiche Hand, die man den Bru—

dern bieten muß, hat gar nichts Schuldiges, und
der Ausdruck, Gut und Blut laſſen: fur den Bru
der, iſt ein jugendlicher Ausdruck, der em gra-
no ſalis verſtanden werden muß. Er bedeutete

gerade ſo viel, als die Verſprechungen der Ver
liebten.

Nox erat, et coelo fulgebat luna ſereno
Inter; minora ſidera,

r—
Quum tu magnorum numen laeſura dearum.

In verba jurabas men,
Arctius atque hedera procera adſtringitur ilen

Leantis adhaerens brachiis
L

Fxore hune amoreni mutunm.

J Hoigt. Ehojl.xv. J
5 J E

Vonſolchen Verſprechungen ſagt Moidiutt„Itr

ül



Jupiter ex altſp̃erjuria ridet amantum. t

Jupiter:muß doch toleranter ſeyn, als die
Herren zu: Jena. 23

uul—l—

J g. 9.Den letzten Vorwurf /bringt unſer Verfaſſer

aus der Schrift der Jenaifſchen Herren S. 17.
vor. Es hatten nanilich mehrere Mitglieder des
entdeckten Amieiſtenardens zu erkennen gegeben,
daß ſie deswegen. ihr Originalgefetzbuch nicht
herausgeben konnten nebſt der Ordsnosliſte, weil

unter ihnen Leute in: Amt.und  Ehren, Krimi—
nal Vnd Zuſtizrutherc. vorkamen.

Ohe, jam ſatis eſt, ohe libelle!
Jamque pervenimus usque ad umbilicos!

Das Originalgeſetzbuch der Amiceiſten iſt
gerade ſo ein Unding, als das; Originalgeſetzbuch
der Romer vor den Zeiten!des Hadrianus: denn
ſeit der Entſtehung des Ordens (ſeit 1771) hat

man jahrlich. die Geſetze dergeſtalt vermehrt.
daß bey jeder Reviſion am ſogenannten Fundar

tionstage das Vorleſen der neuen Geſetze weß
nigſtens eine halbe Stunde wegnahm. Jede
Geſellſchaft auf den verſchiednen deutſchen Unü—
verſitaten hatte ihre eignen Geſetze, welche auf
andern Univerütaten eine wahre Abſurditat
wurden geweſen ſeyn.. Jch weiß es noch recht
gut, daß man 1778 in Gießen einen ganzen Bor

gen voll Geſetze machte, worin das Periren der

uue..
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armen Eulerkappers, das Machen des wue
ſten Geſichtes, und die Generalſtallungen
verboten wurden. Was hatte man gber z. B. inn
Halle mit dieſen Geſetzen machen wollen, wo der
Eulerkapper nicht wat, und wo man die ari—
dern Unflatereien nicht trib?

Jn Gießen war das Grohlen auf den Stra
ßen zur Zeit der Nacht ſo ſehr Mode geworden,
daß der damalige Amieiſtenſenior, Lange; 177t5
allerley Liedchen zu ſingen verbot, wodurch dais
Geſetzbuch ſehr vermehrt wurde. Z. B.e

IJtem ſoll niemand mehr auf der Straße ru
fen: exi male ſpirite. Nolvo,. Cur nölris? Quüũia
corrumpulas in grammatieas.

Jtem ſoll niemand das Eece quam bönuna

auf der Straße ſingen.
Dergleichen Geſetze enthielten die Cörporii

juris auf allen Univerſitäten in. Menge. Wio
war nun ein allgemeines Geſetzbuch des ganzeti

OrdensAber vielleicht reden die Herren vori
dem allgemeinen Geſetzbuch in Jena? Das Ge
ſetzbuch in Jena war ſchon 1783 zueiner ſolchem

Große angewachſen, daß man gar leicht einen
Quartband mit den Conſtitutionen anfulle n
konnte. Daraus wurde in deniſelben Jahr zwerr
ein Auszug gemacht, weil aber viele wide r
ſprechende Geſetze vorkamen, ſo gab æs gewa l

tige Debatten; welche den Vorzug haben ſolil
ten. Der neur Coderx kam daher nicht vollig zei

Stan



Stande, weil die widerſprechenden Geſetze alle—
mal Vertheidiger fanden. Jm Jahr 1789 ging
man abermals zu Werke, aber eben ſo fruchtlos

und noch im Jahr 1798 hatten die Jenenſer
Amiciſten zwar einen gewaltigen Wuſt Geſetze,

welche ſeit 1783 gar ſehr vermehrt worden wa—

ren, aber ein eignes Originalgeſetzbuch hatten
ſie nicht. Und ſo viel dann vom Originalge—
ſetzbuch!Nun noch ein kleines Wortchen von der Ori

ginalliſte. Jch glaube, daß die Herren zu Jena
bloß von der jenaiſchen Liſte reden: denn eine
allgemeine Originalliſte des ganzen Amieciſtenor—
dens hat man niemals gehabt, wenn man ſchon
hier und da fremde Mitglieder anmerkte, um
ſie zu beſuchen, an ſie zu ſchreiben u. ſ. w. Die
jenaiſche Originalliſte war im Jahr 1783 ſehr
kleine denn ein gewiſſer Senior L... hatte ſie
einige Zeit vorher mitgenommen, und als man
an ihn ſchrieb und ſiy zuruckforderte, ſo  verſi
cherte er, ſie nicht mehr zu beſitzen: ſie ſey ver—
loren gegangen, er wiſſe nicht, was daraus ge—
worden ſey. Nach dieſem Vorfall machte man

eine neue Liſte, welche man aber 1789, da man
deine Jnquiſition befurchtete, ins Feuer warf.

Hierauf wurde 1791, abermals eine Liſte geferti—
get! welche denn noch 1798 eriſtirte.

Die Herren ſagen zwar, daß einige Ordens
mitglieder die Liſte deswegen verweigert hatten,
weil unter dem Orden ſo viele angeſehene Man

B



ner waren, und weit Leute in Amt und Ehren,
Criminal- und Juſtitzvathe unter ihnen vorka-

mnen.
Alſo Studenten in Jena haben 1798 bey

der gewaltſamen Jnquiſition doch geſtanden, daß
eine Genrralliſte da ſey, ſie haben aber die Ex
tradition derſelben abgeſchlagen. Credat Judae-
us Apella! Die Ordensbruder mußten ſehr ver
nagelt geweſen ſeyn, ſo ein Geſtandniß zu thun,
und hernach doch die Herausgabe zu verweigern.

Jch habe hieruber ſehr genaue Nachrichten,
und die lauten alſo: Ein Jenenſer Student, wel—
cher in den Orden treten wollte, gewiſſer fur ihn

gar nicht ruhmlicher Urfachen wegen, worunter
ſo ein kleines erimen lalſli ſich befand, nicht auf
genommen werden konnte, ward dem akademi
ſchen Senat der Amieiſterey damals auch ver
dachtig. Man forderte ihn vor, er laugnete die
Aufnahme, geſtand aber, daß er manche Or—
densgeheimniſſe wiſſe, und radotirte da ein ran
ges und Breites vom Univerſalcodex, von der all
gemeinen Ordensliſte und andern Undingen,
nannte dann auch Criminalrathe, Juſtitzrathe
und andre angeſehene Manner, welche ehemals
Amieiſten gewefen ſeyn ſollten.“) Jch enthalte

Wenn Vermuthungen gegen ein ſo angeſehenes Ge
richt was gelten kounten, ſo wurde ich den Leſer
auf dieſen Umſtand aufmerkfſam machen, und die

Vermuthuug uußern, daß mehrere Beſchuldigun



mich aller weitern Anmerkungen uber dieſen Vor—
fall. Uebrigens iſt es ſehr wahr, daß Manner,
welche gegenwartig angeſehene Aemter im Staa

te bekleiden, ehemals Amiciſten geweſen ſind.
Aber dieſe Männer, worunter nicht nur Crimi—
nal- und Juſtitzrathe, ſondern ſogar regierende
Grafen, große Feldherren, Staatsrathe u. a. m.

ſich finden, denken gewiß jetzo nicht mehr an
dieſe Verbindung.Es gereicht auch dieſen wur
digen Mannern weder zur Schande noch zum
Nachtheil, ehemals. Amiciſten geweſen zu ſeyn.
Sie traten in den Orden als unerfahrne feurige

ZJunglinge, abrr nachdem ſie reifer geworden wa
ren, ließen ſie die Verbindung fahren und betrach
teten ſie als eine Lapperey, die.man fahren laſſen
mußte, ohne ſich es doch ſehr gereuen zu laſſen,
daran Theil genommen zu haben.

Jch ſelbſt ſchrieb vor ſerhs Jahren an den
Herrn Grafen: von B.... nach R...., welcher

imnit mir ehemals Amieiſt geweſen war. Jch er—
in nerte dieſen braven Staatsmann unſrer ehe—
maligen Freundſchaft, ohne ein Wort von der
Amieiſterey zu gedenken. Der Herr Graf ant

wortete mir ſehr treundſchaftlich, ſchwieg aber
ebenfalls uber das Ordensbundniß. So redet
ein ſolider Mann nicht mehr von den Poſſen ſei
ner Jugend: und ein Ordensbundniß iſt weiter

nichts als eine große Poſſe.
gen, welche der Senat zu Jena anfuhrte, aus die,
ſen unreinen Quellen ihren Urſprung laben mogten.

B 2.
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Aus dem, was ich bisher uber bas Libel

des akademiſchen Senats zu Jena wider den
Amiciſtenorden geſagt habe, verſteht ſich nun
ſchon von ſelbſt, daß die Hauptfolge der Herren,
namlich daß die Ordensbruder, genannt Amiei
ſten, und alle andre Ordensbruder, als
Staatsverbrecher behandelt werden mußten,
ganz und gar lappiſch und grundfalſch ſey. Bey—

nahe ſollte man glauben, die Herren zu Jena
wuſiten nicht, was ein Staatsverbrechen eigente

lich ſey: da ich aber weiß, daß zu Jena große
Juriſten und Publieiſten ſind, ſo mag ich ihnen
hier keine lectionem cie erimine perduellionis hal

ten, welches mir ſehr leicht ſeyn wurde? denn
ich durfte ja nur einige 6 aus Klein oder. Grol
mann abſchreiben.

Die jungen Leute auf Uniderſitaten, ſind
faſt durchgängig mit den Staatsverhaltnifſen
ſehr unbekannt: denn dieſe zu kennen, muß man
ſchon gar manche Vorkenntniſſe haben, welche
den Studenten meiſtens fehlen, wie die Herren
zu Jena gewiß nicht laugnen werden.

Als der Jakobinismus in Frankreich herrſch
te, hielt man in den Verſammlungen der Jako
biner Reden uber alle Theile der in die Staats—

kunde einſchlagenden Wiſſenſchaften, und die
einzelnen Mitglieder laſen fleißig Bucher, wel—
che dergleichen Kenntniſſe zum Gegenſtand hat
ten. Auf unſern Univerſitaten hort der zehnte



Student kaum ein Collegium uber die Reichshi—

ſtorie, er kennt kaum die Geographie dem Na
men nach, das Staatsrecht hort nur der Juriſt
und der zehnte Juriſt weiß am Ende der Vorle—
ſung gerade ſo viel, als er von Anfang wußte,
das heißt: er weiß nichts.

Nehmen Sie daher, meine Herren zu Je—
na, um Jhrer eignen und der ubrigen deutſchen
Univerſitaten Ehre willen, bitte ich Sie, neh
men Sie die harte Beſchuldigung zuruck, daß
die akademiſchen Ordensgeſellſchaften die Pflanz
ſchulen kunftiger Staatsverbrecher ſeyen. Sie

denten gewiß viel zu billig, als daß Gie nicht
rin: Unrecht wieder gut machen ſollten, welches
Gie, wie ich zu Jhrer Rechtſchaffenheit hoffen
will, aus bloßer Uebereilung begangen haben.
Sie ſind dieſe Genugthuung vielen, gewiß ſehr
wurdigen, rechtſchaffenent Mannern ſchuldig, ob die
ſe ſich gleich wenig um Jhre ungegrundete Anſchul

digung kummern werden; Sie ſind es der Wahr
heit ſchuldig, die Jhnen als Lehrern der Wiſſen
ſchaften uber alles theuer ſeyn muß, die belei
digte Wahrheit wieder in ihre Wurde zu ſetzen.
Daß ·Sie die Amieiſten beſtraften, war recht ge
than!! ich werde weiter unten die Grunde ange
ben, warum eine Uniderſitat keinen Orden un

ter Studenten dulden ſoll; aber daß Sie die ar—
men. Berblendeten fur Verbrecher gegen den
Staat ausſchroyen, war Unrecht; und wenn Sie,
meine Herren, dieſes Unrecht durch eine. beſſere



Erklarung und durch eine genguere Auseinan—
derſetzung der wahren Umſtande wieder gut ma
chen, ſo verſohnen Sie ſich mit allen denen, die
jetzo uber Jhr Verfahren lacheln oder die Achſeln
zucken.

J.

Zurechtweiſung des Verfaſſers der
vorliegenden Schrift.

4

6 1—er Berfaſſer wurde beſſer gethan haben, wenn
er ſeinen Namen angegeben hatte. Es iſt alle—
mal verdachtig, als Hiſtoriker anonymiſch auf
zutreten: denn der Grad der Glaubwurdigkeit
kann bey einem anonymiſch geſchriebenen Hiſto—

rienbuch unmoglich Stait finden, den ein Schrift
ſteller, der unter ſeiner eignen Firma auftritt,
mit Recht ſo lange fordern kann, bis man ·ihn
der Lugen, der Uebereilung, der Leichtglaubig—
keit und andrer hiſtoriſcher Fehler uberführt,
Alle Verſicherungen, welche ein Anonymus fur
ſeine Glaubwurdigkeit leiſtet, ſind wenig hin
ſanglich, ihm volligen Glauben zu verſchaffen.

Doch unſer Schriftſteller.nag ſeine  guten
Grunde gehabt haben, ſeinen Nanien geheim
zu halten, und ich mag ihn auch aus ſeineni

Dunkel nicht herausziehen, ſo. leicht mir dieſes
ſonſt fallen ſollte.

42
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Der Ungenannte ruhmt ſich, S. 2r., die

Mittel zu einer vollſtandigen ſgeſchichtlichen Dar—
ſtellung des Amiciſtenordens zu einer ſtufenwei—
ſen Enthullung ſeines ſtufenweiſen Zwecks, in
Handen zu haben. Er will alles im Nothfalle
mit Original-Dokumenten belegen, und ſeine
Schritte ſollen immer innerhalb den Granzen der
Wahrheit dieiben. Niemand wird in ſeinem
Buche eine Falſchheit finden; niemand eine par—
theyiſche Wendung in den Thatſachen wahrneh

men konnen.
Das heißt doch wahrlich viel verſprochen,

und wenn es ware geleiſtet worden, ſo verdiente

der Verfaſſer vielen Dank. Doch wir werden
ja ſehen, was fur ein Hiſtoriker unſer Dominus
iſt;: wenigſtens will ich gegen ihn ſo unpartheyiſch
ſeyn, als er gegen die Amieiſten zu ſeyn verſpricht.

Nun muß ich fortrucken bis zu Seite 42.,
denn was bis dahin vorgetragen iſt, detrifft den
Amieciſtenorden in eben dem Grade, als eine
Abhandlung uber das Lehnsſyſtem die Geſchichte

Friedrich des Großen betreffen wurde. Der
Herr Verfaſſer hat ſo hubſch von vorne ange—
fangen, wie jener Pfarrer, der alle ſeine Pre—
digten mit Adam und Eva anfing. Aber was
er in ſeinen Prolegomenen vorbringt iſt von an

dern Philoſophen, Hiſtorikern und Politikern
ſchont hundertmal deſſer, als von ihm geſagt wor
den, und verdient daher keine weitere Unterſu
chung.
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Jm dritten Kapitel erklart der Verfaſſer
den Urſprung des Amieiſtenordens, aber ſo ober—

flachlich, ſo unbeſtimmt und ſo falſch, daß auch
ein Uneingeweihter ſehen kann, wie wenig er
unterrichtet war, trotz der oben angefuhrten
Rodomontade.

Zu Jena war es, ſagt er S. 42., wo um
das Jahr 1746 ein gewiſſer Graf Aloyſius Gui
do von Taufkirch auf dem Titelblatt heißt er
Graf von Taufkirchen und ein Herr. von Rhe
da aus Weſtphalen eine Geſellſchaft errichteten,
welche ſich in den Amiciſtenorden uinbildete. Die
Geſellſchaft beſtand urſprunglich nur aus ſolchen

Junglingen, welche aus dem Reiche geburtig
waren, wozu namentlich Elſaſſer, Badenſer,
Naſſauer, Schwaben, Heſſen, Pfalzer und
Zweybrucker gerechnet wurden, und die man

insgeſammt Moſellaner nannte.

Ehe ich aber weiter ſchreibe, muß ich ſchon
Erinnerungen machen, und meinen genauen Hi—
ſtoriker zurecht weiſen.

Fallen hier nicht manchem Leſer die Parther und
Meder und Elamiter, und die wobuen in Meſopo

tamia, Ponto und Aſia, in Judaa und Carppado
eia, Phrygia und Pamuphilia, Eghten und an den
Enden der Lybien ben Cyrene, und Aürlander von
Rom, Juden und Judennenvſſen aus Ap. Geſch.
Kap. 2. ein?
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1. Der Graf Aloyſius Guido von Taufkirch,
der pratendirte Stifter des Amiciſtenordens,
welcher ums Jahr 1746 in Jena dieſen ſchadli—
then Orden errichtete, hatte doch von einem
Manne, der alles ſo genau auf den Nagel her—
zuſagen weiß, auch etwas genauer muſſen be—
ſchrieben werden. Die Familie von Rheda eri
ſtirte zwar wirklich in Weſtphalen, aber wo iſt,
pder war die Grafliche Familie von Taufkirch?
Das ſagt unſer Hiſtoriker nicht. Schade, daß
er gerade ſo etwas ausgelaſſen hat, das doch je—
der Leſet gern gewußt hatte.

Jch weiß zwar, daß ein Schloß Taufkirch
in Bayern eriſtirt, wovon ſich eine adliche Fa—
milie herſchrieb. Dieſe adeliche Familie war aber

A7a46 noch nicht in den Grafenſtand erhoben.
Jch kann aber nicht ſagen, ob noch Herren von
KCaufkirch. vorhanden ſind, es gehort auch nicht
hierher; wie man hald ſehen wird.

2.. Aber woher kommt denn das Mahrchen
von dem Grafen von Taufkirch? Jch kann auf
dieſe Frage Antwort geben, denn ich weiß den
Urſprung des Mahrchens. Ein gewiſſer D...
aus D...., welcher im Jahr 1782 in Jena un
ter dem Amieiſten ſehr angeſehen war, theils
wegen ſeiner guten Lebensart und ſeines Muthes,

theils aber auch ſeiner Geſchicklichkeit wegen,
band den neuen Brudern allerley auf von dem
Alter ihres Ordens. Er ſetzte ihn in das Jahr
1746, weil damals jemand in einem Buche be



hauptet hatte, der Orden der Freymaurer ſey
um dieſe Zeit in Deutſchland bekannt geworden.
Da ſollte denn auch dieſer Studentenorden ſo
alt ſeyn, als der der Freymaurer. Es gab viele
Bruder, welche ſtolz und in der wahren Hiſtorie
der Amiciſterey unerfahren genug waren, die

Legende zu glauben und nachzubeten, und ſo

wurde faſt allgemein behauptet, in Jena we—
nigſtens, der Orden ſey ums Jahr 1746 ent—
ſtanden.

Jch bin inicht im Stande anzugeben, ob

D. damals auch den Grafen von Taufkirch
und den Freyherrn' von Rheda als Ordensſtifter
nannte oder nicht. Faſt.mogte. ich es vermuthen,
weil unſer Verfaſſer, der in Jena ſeine Mach
richten vorzuglich zuſammengetragen hat, jene
beyden angiebt. Aber wir wollen uns nieht mit
Erdichtungen weiter aufhalten, ſondern?den
wahren Urſprung des Ordens naher beleuchten.

Es iſt gegrundet, was unſer Autor ſagt, daß
die Amiciſterey unter den Moſellanern in Jeua
entſtanden iſt. Aber woher kommt das Wort:
Moſellaner? Unſer Autor heruhrt die Frage gar
nicht, wahrſcheinlich, weil er nichts darauf zu
antworten wußte. Die Sache wverhalt ſich ubri

gens folgender Weiſe:

ees

1)  Nach dem Berichte eines angeſehenen ünd glanb

wurdigen Mannes, welcher die Geſchichte der. Uni
dverſitat zu Jena und ibrer Verhaltniſſe, Landt
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Jn Weimar lebte ohngefahr 1736 oder noch
fruher, ein Zimmergeſelle, Namens Vogt, wel—
cher aber nach der Gewohnheit der Geſellen nicht
Vogt, ſondern der Moſeller, oder Moſellaner,
genannt wurde. Er war namlich von Trarbach
an der Moſel geburtig: daher ſein Name. Denn
die Handwerksburſche oder die ſogenannten Gno
ten fuhren ihre Namen von Stadten, Landern,
Flüſſen, Bergen u. ſ. w. her. Jſt die Stadt be
ruhmt, wdoher ſo ein Menſch iſt, ſo heißt er dar
nach, z. B. Berliner, Frankfurter; iſt aber
dies nicht „ſo heißt er vom Lande, z. B. Pfalzer,
Voigtlander; oder von Fluſſen, z. B. Rheiner,
Rheinlander, Moſeller; oder von Bergen, Wal
dern, z. B. Vogelsberger, Donnersberger,
Odenwalder u. ſ. w.

Gedachter Vogt, der in Weimar Moſeller
oder Moſellaner. hieß, arbeitete lange in  dieſer
Stadt, und machte endlieh Bekanntſchaft mit
der Tochter eines Zimmermanns zu Borſtendorf,
ungefahr.rz Stunde von Jena. Da er ein guter,

brauchbarer Menſch war, erhielt er das Jawort,

veſetzte ſich in Borſtendorf, und trieb den Bier
ſchank nebenher, wie ſchon ſein Schwiegervater
gethan hatte. Die Bruder Studio von Jena
pefuchten damals fleißig die Dorfer, und zwar
Landsmannſchaftsweiſe; gerade traf es ſich, daß

manuſchaften, Orden und andrer Poſſen beſſer und
Hgenauer inne hat, ali unſer anonymer Hiſtoriker.
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der meiſte Theil derer, welche in den rheiniſchen
Provinzen zu Hauſe waren, Borſtendorf beſuch
ten, wo der Landsmann Wirth war. Lange
hieß die Landsmannſchaft noch nicht Moſellaner,

bis ſie endlich den Namen bekam von dem Lands
mann Wirth zu Borſtendorf. Dies geſchah zwi—
ſchen 1730 40, alſo noch lange vor 1746, wo
der Graf von Taufkirch die Landsmannſchaft er
richtet haben ſoll.

Hieraus erhellet: daß die Moſellaner Lands
mannſchaft alter iſt, als der Name. Die Uni—
verſitat zu Jena wurde zu einer Zeit errichtet,
wo Landsmannſchaften, Pennalismus u. dergl.
recht Mode waren. Landemannſchaften gab es
ſchon im zwolften Jahrhundert zu Bononien, und
noch eher zu Paris, wie Abülards Geſchichte
veweiſet. Es iſt ja auch nichts naturlicher, als
daß Jonglinge auf Univerſitäten die aufſuchen,
welche in ihrem Lande zu Hauſe ſind. Die Ent
ſtehung einer Landsmannſchaft iſt daher ſehr be-
greiflich, und erfordert keinen beſondern EStif
ter. So hat denn auch die Landsmannſchaft,
welche ſich zwiſchen 1730 40 vom Wirthe zu

Borſtendorf Moſellaner nannte, keinen eignen
Gtifter, keinen Tag der Stiftung, ja nicht ein
mal ein Stiftungsjahr gehabt, ſondern iſt, wie
alle Nationalismen nach und nach! entſtanden:

wahrſcheinlich exiſtirte ſie ſchon 1646.
Die Landsmannſchaften beſtehen aus Mit
gliedern, weleche unter einandert gewiſſer Maßen
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verbunden ſind, ohne grade immer Geſetze zu
haben. Es giebt Landsmannſchaften nicht nur
unter den Studenten, ſondern auch unter den
Handwerkern u—ſ.w., ja ſelbſt unter den Solda
ten eriſtirt eine Art von Landsmannſchaften.
Der Grund der Verdbindung oder des nahern
Umgangs iſt Freundſchaft, und ein gewiſſes Zu
trauen, welches gegen einen Landsmann alle
mal ſtarker, als gegen einen Fremden iſt. Eben
daher kommt es, daß Landsleute immer gemein
ſchaftliche Sache  machen, ſobald Fremde dieſen
ader jenen aus ihren Mitteln beleiöigen. Es

braucht kein Geſetz keine Verabredung hierzu;

das liegt ſchon in der Natur der Sache ſelbſt.
Eine Landsmannſchaft hat daher eben keine ge—

ſchriebene Geſetze nothig, und die alten Jnnun
gen dieſerArt erfullten ihre landsmannſchaftlichen

Pflichten, ohne Geſetze jemals zu haben: wenig—
ſtens hatten die Moſellaner noch 1760 keine ei—
gentliche geſchriebene Geſetze zu Jena.
Eeite az. ſagt der Verfaſſer, Landsmann

ſchaften ſeyen Verbindungen, welche nur auf die
Univerſitatszeit eingeſchrankt waren, und die
Glieder nicht durch einen Eyd, ſondern nur
darch Handſchlag und Ehrenwort zum gemein—
ſechaftlichen Zwecke verbanden. Dies ſey das cha
rakteriſtiſche Unterſcheidungszeichen von Orden.

Wenn dies ſo iſt, ſo ſind die Reſſource zu
Halle, der Profeſſorklub zu Jena und der zu
Gießen und noch mehr andre Verbindungen,



Landsmannſchaften. Das charakteriſtiſche der
Landsmannſchaft beſteht darin, daß die Glieder
Landsleute ſind. Kommt oder kam dann und
wann ein Fremder hinein, ſo war das eine Aus
nahme, und die Landsleute machten doch eigent
lich die Landsmannſchaft aus. Man muß auch
die Sprache richtig gebrauchen. Uebrigens wer

de ich weiter unten vom Ordenseyde ſprechen,
und beweiſen, daß der Eyd nicht allgemein beh
jedem Orden und zu allen Zeiten war.

Der Zweck der Moſellaner blieb wie er war,
ehe der Name aufkam. Es waren junge Leute,
die ſich mutua offieis leiſteten, das heißt: die
mit einander umgiengen, zu Dorfe ſtiegen, in
den Kneipen mit einander zechten, ſich dann und

wann im Falle der Noth Geld borgten, und ih
re und ihrer Bruder Ehre aufrecht zu erhalten
ſuchten. Dieſe Zwecke ſind allen Landsmann
ſchaften, Orden, Kranzchen u. ſ. w. gemein, und

fordern noch immer keine geſchriebene Geſetze.
ss iſt ſehr wahrſcheinlich, daß gleich bey

dem Entſtehen der Landsmannſchaften ein Se—
nior Statt gehabt habe: denn keine Verbindung
dieſer Art kann ohne Oberhaupt beſtehen. Wir
finden ſchon dergleichen Senioren zu Prag und
hernach zu Leipzig im Anfange des funfzehnten

Jahrhunderts. Jm Jahr 1zo6 war ein gewiſe
ſer angeblicher Graf von Henneberg Senior

Dieſer Graf von Henneberg ſoll nach Syangenbeit

ein Scharfrichter oder Nachrichter geweſen: ſephn.



der Studenten in Erfurt, unter dem Namen
eines Rektors. So wie die Handwerksburſche
an allen Orten ihren Altgeſellen haben, eben ſo
haben die eine Verbindung formirenden Studen

ten auf allen Univerſitäten ihren Senior.
Die Senioren der Landsmannſchaften wa—

ren in den alten Zeiten idie Bertreter ihrer Lands

mannſchaften. bey dem Univerſitatsgericht, und
genoſſen daher eines hohen Anſehens: nachdem
ſie aber dieſes Anſehen miſibrauchten, und fur
ihre Landsmannſchaft immer mehr forderten,
als man geben konnte und wollte, ſo verboten
einige Univerſitäten und Furſten die Landsmann

ſchaften, und das iſt es eben, was das Wort
nationalismus ſagen  will, den man in den alten
lateiniſchen Geſetzen einiger Univerſitaten noch
unter den verbotenen Sachen findet.

So ſahe man denn ſchon von langen Zei—
ten her, daß die Landsmannſchaften Unordnun—

Igen ſtifteten, und verbot ſie deswegen, ob ſie
gleich keine geſchriebene Geſetze hatten.

Jch glaube, daß es niemand einfallen wird,

an der Exiſtenz der,Landsmannſchaften uber—
haupt, und an der der Moſellaner insbeſondere,
von den alteſten Zeiten her, zu zweifeln, und
habe daher nicht nothig das Mahrchen von
der Stiftung der Moſellaner im Jahr 1746

Das Mahrchen iſt vor ſechzig Jahren in einigen
Diſputatisnen verhandelt und widerlegt worden.



durch einen Grafen von Taufkirch noch weiter;

hin zu widerlegen.
Der Verfaſſer hat Recht, wenn er S. 45.

behauptet, daß durch Landsmannſchaften eine

Art von Nationalhaß zum Geſetz gemacht; wer—
de: aber unbillig iſt der Zuſatz, daß dieſer Na
tionalhaß ſo groß ſey, als er irgend nur unter
Volk ern von verſchiedner Sprache, Abſtammung,
Regierungsform und Religion einreiſſen konne.

Die Landsmannſchaften erzeugen bey den
Participanten einen gewiſſen Nationalſtolz, wel
cher nicht ſelten, beſonders dey Brauſekopfen
und ſchlecht erzogenen Menſchen in eine Art Dun
kel und Jmpertinenz ausartet, nach welcher ſo

ein unerfahrner Jungling alles neben ſich ver—
achtet, was nicht ſo wie er iſt, und alles haſſet,
was nicht zu ſeiner Klike gehort. Dies iſt eine
ſehr ſchlimme Folge der landsmanniſchen Ver
bindungen, und die wahre, Quelle. der Renom—
miſterey, die jedem Vernunſtigen ſo ſehr zuwie
der iſt. Aber zum Glucke iſt dieſer Dunkeh nicht

allgemein, da es ſelbſt unter den engſten Berbin
dungen gutdenkende und guturtheilende Men—
ſchen giebt, die niemals den Partheygeiſt ganz
lich einreiſſen laſſen. Jch habe oft gefunden,
daß Leute aus ganz verſchiednen Provinzen und

»Landern, ob ſie gleich in ihrer eignen Lands—
mannſchaft waren, doch die vertrauteſte Freund—
ſchaft unter ſich errichteten, und recht aufrich—

tig fortſetzten.

Eelbſt



 Eelbſt die großern Volker verlieren nach
und nach ihren Nationalhaß gegen Auslander,
je nachdem die beſſere Cultur unter ihnen zu—
nimmt. Ehedem haßte der Schwede den Danen
und der Dane den Schweden dergeſtalt, daß
Schwede in Danemark und Dane in Schwe—
den Schimpfworter waren, womit ſich nur der
Pobel zu begrußen pflegte. Aehnliche Proben

von Nationalhaß liefert die Geſchichte in Men—
ge; aber in unſern Zeiten hort dieſer Dunkel
immer mehr auf, und ſollten jemals die Volker
auf den moglichſt hohen Grad der Cultur kom—

men, ſo wurde man von dergleichen National—
renommiſterey nichts mehr horen.

Eben ſo habe ich gefunden, daß Junglinge
auf Univerſitaten, welche eine gute Erziehung
genoſſen hatten, und aus ſolchen Provinzen ge—
kommen waren, wo viel Cultur herrſchte, we
niger Renommiſten unter ihren Landsleuten
zahlten, als ſolche, deren Vaterland noch voll
roher Sitten war. Die Landsmannſchaften der
letztern waren daher auch weit enger vereinigt,
und die Auslander hatten viele Muhe, Freund
ſchaft und Zutrauen bey ihnen zu finden. Das

war! z. B. noch vor nicht ſehr langer Zeit der
Fall bey den Oſtfrieſen und Weſtphaliern. Jn
Jena hingen die Moſellaner weit enger zuſam—
men, als die Sachſen.

Jch ſchreibe dieſe Bogen keineswegs, um
die Verbindungen auf Univerſitaten zu rechtfer—

C
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tigen; ich bin vielmehr von ihrer Schadlichkeit

vollkommen aberzeugt, und hoffe, daß dieſe
kleine Schrift manchen Jungling von dem Ein—
tritt in ſolche Kliken abhalten werde. Aber un—

gerechte Beſchuldigungen zu. widerlegen, halte

ich fur Pflicht, damit der Unkundige unſern
Univerſitaten nicht mehr zur Laſt lege, als den—
ſelben wirklich kann aufgeburdet werden.

Unſer Berfaſſer vermengt immer die Moſel
ſanerlandsmannſchaft mit dem Moſellaneror
den, und ſpricht immer ſo, als wenu dieſer auch
ſchon 1746 ſeinen Urſprung genommen habe.
Von dieſem ſfagt er S. 46, daß man ihn den

JSchweinorden, und die Mitglieder Schwe i—
nebruder genannt habe. Es iſt Schade, daß

der Verfaſſer niemals Autoritäten janfuhrt, um

ſeine Behauptungen zu unterſtutzen. Freilich
iſt es nicht unglaublich, daß einer und der an—
dere, ein Profeſſor, Burger oder auch Student,

die Moſellaner Schweinebruder genannt habe.
Aber da damals, wie ich bald zeigen werde,
noch kein Orden da war, ſo konnte auch von
keinem Schweinorden die Rede ſeyn, namlich

vor 1771.Man hat indeſſen und gwar nicht mit: Un

recht ehemals den Moſellanern in Jena den
Vorwurf gemacht, daß ſie große Zechbruder
waren, und vorzuglich im Bierſaufen Meiſter
abgeben konnten. Dies iſt wahr, und der Vor

wurf ſelbſt war gegrundet: doch war das Sau—
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fen und die Liederlichkeit nicht allein bey den
Moſellanern anzutreffen. Die Meklenburger in
Jena waren ehemals auch große Zecher, und

thaten es den Moſtllanern hierin gewiß gleich.
Ueberhaupt hat die Lebensart der Studenten
in Jena ehemals nicht viel getaugt, und das
Gaufen war gleichſam: das charakteriſtiſche La

ſter eines achten Jenenſers, ob ich gleich auch
geſtehen muß, daß ich 1776 und 1783 ſehr mo

derate nuchterne Jeyenſer, ſelbſt unter den Mo
ſellanern gekannt habe.

Man wußte von Seiten der Polizey recht
gut, daß viele Kneipen da waren, worin ſcharf
geſoffen wurde. Da man dieſes nun nicht im
Ganzen unterſagen konnte, ſo befahl man, daß

die Schenkwirthe Abends nach zehn Uhr kein
Bier mehr geben ſollten. Allein die Studenten

fanden bald Mittel, dieſes Geſetz um ſeine Wir
kung zu bringen. Denn diejenigen, welche lu—
ſtig genug waren,. noch einige Stunden, auch
wohl die ganze Nacht fortzuſaufen, ließen ſich
noch vor zehn Uhr iſo viel Bier reichen, als ſie
wollten und fur hinlanglich hielten, ſodann
pflanzten ſie die halben Stubchen und Maßchen

vor ſich hin auf den Tiſch, und ließen ſich ts
gut ſchmecken. Kam nun die Scharwache, do
hieß es, man habe noch nicht ausgetrunken, ſo—
bald das wurde geſchehen ſeyn, wurde man

nach Hauſe gehen. Die Wache ging fort, und
die ſidelen Bruder blieben ungeſtohrt bey ihren

C 2
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Bierkrugen. Dieſe ſchone Gewohnheit iſr noch
nicht ganz abgekommen; und es finden ſich noch
dann und wann luſtige Geſellſchaften, welche

auf den Kellern eine Nacht mit Saufen hin—
bringen.

Das gute und wohlfeile Bier in Jena iſt
vorzuglich die Urſache, daß die Studenten. ſtih

aufs Saufen legten und norh legen. Saufen
iſt uberhaupt eine Art Fehler, worin. junge
Lrute nur gar zu leicht verfallen, weil die boſen
Folgenndeſſelben ſich nicht ſo bald und ſo furch—
terlich zeigen, als die anderer Exzeſſe. Man
fitzt da, und trinkt, nicht in der Abſicht, ſich.

jzu betrinken, dieſes iſt. ſelten der Fall,
ſondern um ſeinen Appetit in munterer Geſell—

ſchaft zu vergnugen:' Unter luſtigen Geſprachen,
Spaßen und Poſſen laufen viele Glaſer hinein,
der Kopf wird heroiſch, und nun kennt der
junge Menſch keine Maßigung mehr. Freilich
fuhlt er den folgenden Tag, daß er nicht recht

gethan hat; aber kaum iſt die Tragheit aus ſei—
nen Gliedern verſchwunden, ſo wiederholt er
bey Gelegenheit ſeine Ausſchweifung, und wird

um Ende ein Trunkenbold. So ging es in e—
na, in Gießen, in Halle und an allen Orten,
wo wohlfeiles gutes Getranke iſt. Jn Gottin
gen war die Sauferey bey weitem ſeltener, als
an andern Orten, weil da das Bier koſtbar und
ſchlecht iſt: doch habe ich auch Trunkenbolde in
Gottingen gekannt, ob ich gleich mit. gutem Ge
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wiſſen behaupten kann, daß in den Jahren 1778
79 nur zwey unter den damaligen Amieiſten

in Gottingen waren, welche das Saufen ge
liebi hatten.

1

II.
Urſprung der landsmannſchaftli—

chen Geſetze unter den Moſel—
lanern.“.

J41Um meine keſer in den Stand zu ſetzen, uber

das Verbindungsweſen auf Univerſitaten richtig
zu urtheilen, muß ich einiges uber die lands—

mannſchaftlichen Geſetze ſagen, Lohne welches
hernach die Ordensgeſetze nicht konnen verſtan—

den werden.Bey der erſten Entſtehung der Landsmann

ſchaften gab es ganz und gar keine geſchriebe—
mnen Geſetze, wie ich ſchon oben bewieſen habe.

IJndeſſen waren dieſe Verbindungen nicht ohne
KVegeln: denn alle Mitglieder mußten gewiſſe
Peflichten gegen einander beobachten, die man

wohl Geſetze nennen kann, weil jedes Glied
ſchuldig war, ſie zu befolgen. Die Hauptre—
geln dieſer Art finden ſich bey allen Verbindun—

gen unter Univerſitatern, und ſind ohngefahr
folgende:
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1. Freundſchaft iſt das Fundament der Ver—
bindungen, folglich muß: jedes Mitglied das

Seinige zur Erhaltung der Freundſchaft
beitragen, es mit jedem Gliede gut meinen,
und ſein Wohlſeyn aufrichtig zu befordern
ſuchen.

2. Die Beleidigungen, welche ein Mitglied
dem andern zufugt, muſſen gutlich abge-

than und verglichen werden, wie es unter
ZFreunden Sitte und Recht iſt. D

z. Beleidigungen von einem Fremden durfen
nicht gelitten werden: denn wenn dies be—

kannt wurde, ſo ſiele der Verdacht der Feig—
heit und des ſchiefen Sinnes auf die Ver—

J

bindung ſelbſt.
a. Folglich hat jedes Mitglied das Recht, da

rauf zu ſehen, daß kein anderer beleidigt
oder beſchimpft werde.

8. Das geſellſchaftliche Bergnugen macht die
Wurze der akademiſchen Freundſchaft aus;

folglich muſſen die Mitglieder ihre Bergnut e
gungen mit einander theilen.

6. Freundſchgftliche gegenfeitige Dienſte der

Mitglieder muſſen dankbar erkannt, und
in vorkommendem Fall erwiedert werden.“

Wer dies nicht thut, iſt unwurdig, in der
Berbindung zu bleiben.

7. Was vie Geſellſchaft durch Mehrheit der
Stimmen beſchließt, dem muß ſich kein einztll



nes Mitglied widerſetzen: wer dies thut,
kann nicht in der Geſelſſhaft bleiben.

3. Wenn ein Senior da iſt, ſo muß ihm ge—

horchet werden, in ſo fern er fur das Beſte

der Geſellſchaft ſorgt.

Dieſes ſind die Grundprincipien aller aka—
demiſehen Verbindungen, Nationalismen, Lands—
mannſchaften, Orden, Kränzchen, und wie ſie
nur immer noch anders heißen mogen. Jhnen
folgte der Moſellaner, der Amiciſt, der Unitiſt,
der Deſperatiſt, der Conſtantiſt, und ſogar die
Fenſterbruder in Gießen, denn dieſe Regeln
grunden ſich auf den Begriff der Berbindung
ſelbſt, und wer nur eine derſelben aufheben
wollte, wurde den Orden, oder wie ſonſt die
Verbindung heißt, ſogleich mit aufheben.

.SgFch muß hier im Vorbeigehen einem Vor—
wurf begegnen, den man mir machen konnte.
Es ſcheint, konnte man fagen, als redete ich
den akademiſchen Duellen das Wert, weil ich

den Grund derſelben zu einem Hauptgrundgeſetz
aller akademifchen Verbindungen mache. Die—

ſer Vorwurf aber trifft nicht mich, ſondern die
Sache felbſt. Jch bin nicht nur von der Geſetz—
widrigkeit, ſondern auch von der Thorheit und

„der Lapperey aller Studentenduelle vollkommen
uberzeugt, und jene Schlägereien, welche ich
ehedem ſelbſt. verubt habe, rechne ich zu den

tud gſten Poſſe die lich hatte trei' en konnen



Demohnerachtet ſind die Duelle bey allen Stu—
dentenverbindungen, ſo zu ſagen, ein nothwen
diges Uebel.

Die Mitglieder wollen naturlich auf der
Univerſitat, wo ſie ſich zuſammenthun, eine ge—
wiſſe vorzuglichere Rolle ſpielen, ſo nach der
Jdee, welche ſich Studenten von Vorzugen,
Ehre u. dergl. machen. Dazu gehort nun Ent
fernung alles deſſen, was der Geſellſchaft Schan-

de bringen, oder auch nur ein minder vortheil—
haftes Licht auf fie werfen konnte. Nun kennt

man aber das traurige Vorurtheil, daß diee
beleidigte Ehre nur durch einen Duell wieder
hergeſtellt werden konnte. So lange noch die—
ſes Vorurtheil herrſcht, ſo lange iſt kö verge—

dens, die Duelle auf Univerſitäten abſchaffen,
und noch mehr, ſie aus den geſchloſſenen

Kliken, aus den Orden und Kranzchen vrrtrei—
ben zu wollen.

Von Seiten der Obrigkeit ſeheint man ſo—
gar von allen Zeiten her die Duelle begaunſtigt
zu haben.

Daß unſere alten Furſten und ſogar die
Kahſer den Studenten das Recht gaben, Degen
zu tragen, wie die Edelleute, das machte eben,
daß die Studenten auch die Degen zogen, wie
die Edelleute, und ſich unter einander herumn-
balgten, wie die Edelleute. Das Balgen war
ja ehemals nebſt dem Saufen ein großes Vor—
recht des doutſchen Adels; wer kanu es einem



jungen unerfahrnen Studenten ſo ſehr übel neh
men, wenn er ſich eines Rechts bedient, wozu
ihn ſogar kayſerliche Privilegien zu autoriſiren
ſcheinen?

Freylich hat man nachher das Tragen der
Degen auf allen Univerſitaten unterſagt, aber
hier heißt es auch:

Prineipils obſta, ſero medicina paratur.
Die guten Leute waren ſchon an das Raufen,

Schlagen und Duelliren gewohnt, und durften
ſie keine Degen mehr an der Seite haben, ſo
hatten ſie dieſelbigen doch wenigſtens auf der
Stube, um ſich im Nothfall ſogleich zu be—
waffnen.

hat er ſchon falſche Begriffe von dem akademi
ſchen Leben und den wahren Vorzugen eines Uni—,
verſitaters. Die Vater ſind oft ſo unvorſichtig
vor den unreifen Jungliugen, welche noch unter
der ſcharfern Zucht ihrer Schülmonarchen ſtehen,
ihre Laufbahn auf Univerſitäten zu erzahlen,
und wiſſen ſich recht viel, wenn ſie von glucklich
beſtandenen Ebentheuern, Duellen u. dergl. re-
den konnen. Der junge Burſche ſieht nun dem
Leben voll Freyheit mit Sehnſucht entgegen, und

dahlt alle Minuten, bis ſeine Sklaverey auf der
Schule aufhort. Er iſt zu wenig mit der Welt
und mit ſich ſelbſt bekannt, als daß er wahre

Freyheit erkennen konnte, er bildet ſich alſo in
ſeinem Gehirne einen Begriff von einer gewiſſen

Ehe noch der Student die Akademie beſucht,
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ſchlaraffenartigen Ausgelaſſenheit; und nennt,
dieſe Freyheit. Alles will er auf Univerſitaten:
treiben, was er auf der Schule nicht treiben
durfte: denn dort hat ihm niemand etwas zut
befehlen, und laßt ſich's ja jemand einfallen, ſein

Thun und Laſſen niedertrachtig, ſchlecht und ge
ſetzwidrig zu finden, ſo wirft er ihm, wenn's ein

Profeſſor, Burger oder ſonſt jemand iſt, die
Fenſter ein, oder rachet ſich mit dem Stock und
der Hetzpeitſche: iſt es aber ein Student, ſo hat
er ja ſeinen Degen.

»Man ſagt gewohnlich, junge Leute wurden
auf Univerſitäten verfuhrt, und das iſt leider!
auch ſehr wahr. Aber die Meiſten kommen ſchon
verdorben auf die Univerſitat, den Kopf voll ſelt
ſamer Grillen, und mit rohen Schulerſitten, wel—
che bald in Renommiſterey ausarten. Sehe nur
einer bey dem Anfang der halben Jahre die Neu

linge an, welche man Fuchſe zu nennen pflegt.
Viele derſelben betragen ſich ſo wild und roh,
daß man wirklich aüsgelernte Schlager, Saäufer
und Erzrenommiſten in ihnen vermuthen mußte,
wenn nicht ein unzuverlaugnender lappiſcher Ton
ſattſam bewieſe, daß der junge Herr ſeinen Hrn.
Rektor noch nicht lange verlaſſen hat.

So war es ſchon  vor mehr als hundbert Jahren.
Impudentiores eſſe ſolent, qui vix ad altiora ſtudia
excolenda aut potius omne ſtudium ut contemmne.
rent, in aoademiam acceſſerunt.- Treutres Hercu



Riemals, ſeitdem ich beſſer uber die Beſtin-
mung eines Studenten zu denken gelernt habe,
hat mir es gefallen wollen, daß die Erziehung
derſelben ſo ſoldatenmaßig betrieben wird: Schon
auf Schulen werden Fechtmeiſter gehalten, und
auif der Akademie beſucht der fur die Wiſſen—
ſchaften beſtimmte Jungling den Fechtboden,

nund ubt ſich zu Hauſe mit ſeinem Kameraden im

Fechten.gcech weiß recht wohl, was man zur Verthei

digung der Fechterey nnzufuhren pflegt: aber
das alles iſt nicht hinreichend die Fechterey als
nutzlich fur den Studenten darzuſtellen, weit
der Schaden, der daher kommt, großer iſt, als
je der Nutzen ſeyn kann.

Erſtlich wird durch das immerwahrende
Fechten viele Zeit derſchwendet, welche nutzli—
cher hatte angewendet werden konnen. Warum
lernt man nicht Voltigiren, Vogel ſchieſſen, nach
dem Ringe rennen, Kourier reiten, und andre
Kunſte, welche, eben ſo wie das Fechten, und:
noch beſſer als dieſes, den Korper befeſtigen und,
ihm einen guten Anſtand gewahren?

Zum andern macht die Geſchicklichkeit im
Jechten dem Feigſten Herz genug, ſich zu ſchla—
gen, und feuert den muthigen Jungling an,

„lem eſſe, certe Cacum, cni tamen tergum vieinae.
ue pirtes de ſeverioti diſeiplina adnue calent.

it. Aut Ruchner Ep. CIX.



Gelegenheit zu Schlagereyen zu ſuchen. Man
cher Student verſteht weiter nichts, als ſein Rap
pier: er will nun dieſe edle Kunſt auch andern
ſichtbar und fuhlbar machen, und eine jede Bal
gerey iſt ihm willkommen, da er Hoffnung hat,
ſich mit Ehren, wie er denkt, aus der Affatre
zu ziehen.Hier iſt der Ortrnicht, weitlauftiger uber

dieſe Materie zu ſprechen; aber ich bin vollkom
men uberzeugt, daß, ſo lange die jetzige Einrich

tung auf den Univerſitaten fortwährt, auch die
Duelle fortdauern werden. Jch werde weiter—
unten beweiſen, daß nicht die Landsmannſchaf—
ten und Orden, ſondern vielmehr die verkehrte
Denkungsart und die lappiſchen Begriffe von
Ehre und Schande, welehe ſich der Stndent
macht, Schuld an dieſem Unwefſen ſind.

Man verzeihe mir dieſe Ausſchweifung;
ſteht ſie vielleicht nicht an ihrem rechten Orte, ſo
enthalt ſie doch Wahrheiten, welche billig ſoll—
tenobeſſer beherziget werden, als gewohnlich ge

ſchieht.
Quid leges ſine morihu

Venae profſciunt?
Nach dem, was ich oben geſagt habe, ſind.

die Grundprincipien in allen Verbindungen auf.
Univerſitaten dieſelben, und machen daher, ſo

zu ſagen, ein uberall gultiges Geſetz oder jus
commune aus. Von Anfang dachte njemgund
daran, dieſe Regeln aufzuſchreiben, bis endlich
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die Moſellaner ums Jahr 1762 ein Syſtem ih

Tres Landsmannsrechtes bildeten.
Danmals wuthete der ſiebenjahrige Krieg,

Nand die Studenten zu Jena nahmen daran vie—
Hlen Antheil, nicht zwar mit den Waffen in der

Fauſt als Auxiliartruppen der Franzoſen, Preu
ßen u. ſ. w., ſondern mit Raſonniren fur und

wider dieſe und jene Parthey. Manche verthei
digken die Kaiſerlichen, manche redeten den Fran

zoſen und Reichstrüuppen das Wort; der meiſte
Theil der Studenten aber war preußiſch geſin
net, und

Viivat bonus,

d nnnkonnte man alle Tage bey Kommerſen, in den
Kneipen und auf den Straßen hinbrullen horen.

Die Hauptvertheidiger des Konigs von Preußen
waren die Moſellaner, welche bey ihren Zuſam-
menkunften ſich es in die Hande ſchwuren, ſollte

der. Konig Fritz noch ferner unglucklich ſeyn,
und ſeine Feinde nicht durch die Lappen jagen,

den Sabel zu erareifen, Huſaren zu werden, und
ganz Deutſchland bis an die Moſel fur den Ko—

nig Fritz gewinnen zu helfen.
Das wat jugendlicher Enthuſiasmus, der

raſchen Junglingen zu verzeihen war, zumal da
er einen Beweis gab, daß dieſe Junglinge die
großen Vorzuge Friedrichs II. wenigſtens zumn

Cheil erkannten.



Aber es blieb dabey nicht, ſondern oft.ſetzte
es in den Kneipen furchterliche Debatten, wel—
che ſich nicht ſelten mit einer Prugeley oder ei—
nem Duell endigten. Einige Studenten, welche
es nicht vertragen konnten, daß andere, beſons
ders die Moſellaner, ſo gar ſehr ſchlecht und
wegwerfend von der Reichsarmee, damals we—
gen der Roßbacher Schlacht Reißausaxmee ge

naunt, redeten, und bey Kommerſen im kere
quam bonum Sarkasmen daruber hingrolten;
fingen an, ſich zu beſchweren, daß man ihre
Landesherren ſo wenig ſchonte, und warfen ſich
zu Apologeten fur die deutſche Reichsverfaſſung
gegen die preußiſch Geſinnten auf. Aber man
nahm weder ihre Apologie an, ſondern trom—
melte die Apologeten ſelbſt aus, und wenn ſie
nicht nachgeben wollten, entſtand ein Krieg, wo
bey allemal die preußiſch Gefinnten die Ober—

hand behielten, weil ſie die Starkeren waren.
Evben ſoiche Kriege fielen auch mehrmals zwiſchen

Studenten und Richtſtudenten, Burgern und
Handwerksburſchen vor.

Da ich ſelbſt in der Reichsarmee uber ſieben Mo
nate, wahrend des jetzigen Kriegs, als Korporal
gedient, und das gauze Chaos etwas unaher habe
kennen llernen, ſo theilte ich meine Erfahrungen in
einer Schrift mit, welche den Titel fuhrt: Abrij
der heutigen Reichsarmee, Leipzig i7pys; und wel—
che nach dem Urtheile der Herrrn Häberlin und v.
Archenholz treffende Bemerkungen uber dieſen traur

igen Gegenfiand enthalten ſoll.
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Daruber ward. man von Seiten der Uni—

verſitat aufmerkſam, und verbot alles Raſonni—
ren in den Wirthshauſern uber die kriegfuhren—

den Machte. Vielleicht waren die Herren von
der Univerſität ſelbſt preußiſch geſinnet: denn ob

gleich die Moſellaner bey allen Stankereyen, die
auf dieſe Art vorfielen, die Urheber waren, ſo
ſtrafte man doch nicht ſcharf, wenigſtens iſt nie—
mand relegirt worden, und doch waren wegen
dieſer Zankereyen mehrere Duelle vorgefallen

and bekannt geworden.
Jndeſſen kamen einige Moſellaner nach Er—

furt zum Frohnleichnamsfeſte, und außer meh
reren Exceſſen, ſchimpften ſie ſo recht nach Mo
ſellanerart im trunkenen Muthe im Wirthshaus
uber den Kayſer, die Furſten und insbeſondere
uber den Kurfurſten zu Maynz.' Einige Erfur—
ter, die zugegen waren, liefen nach der Wache,

und die politiſchen Kannengieſſer wurden arre—
tirt, und da man den Herzog zu Weimar nicht
beleidigen wollte, als Mitglieder einer ihm un—
terworfenen Univerſitat nach Weimar durch Sol—
daten gebracht. Der. Herzog ließ ſie auch zwey
Wonate auf die Wartenburg ſetzen, ohne ſie je-

doch zu relegiren, und befahl der Univerſitat
ſtrenge Aufſicht zu haben, daß die Studenten
ſich nicht ferper mehr in die Kriegshandel miſch
ten, und noch weniger auf große Herren
ſchimpften.
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Nun ließ der Senat alle Abend die Kneipen,

beſonders die Raſenmuhle und den halben Mond,
wo damals die Moſellaner ihr Weſen vorzuglich

trieben, durchſuchen, und gar manchen, der
ſich ubernommen hatte, und freye Reden fuhrte,
aufs Tabulat bringen. Endlich wurde den Lands
mannſchaften gar unterſagt an offentlichen Oer—
tern zuſammen zu kommen; wo mehr als ſechs
oder acht verſammelt waren, kamen die Schnur

ren und nahmen ſie weg.
Die Moſellaner, als die unruhigſten, hat

ten beſonders die Ehre, oft ins Gefangniß zu
ſpazieren. Sie uberlegten nun die Mittel, wie
ſie dieſer Berfolgung konnten uberhoben ſeyn,
und beſchloſſen ihre landsmannſchaftliche Verei—
nigung auf ihren Zimmern fortzuſetzen. Das
geſchah; hatte aber das Schlimme, daß ſich gar

zu viele da einfanden, Larmen machten, und
allerhand Exceſſe verubten, woruber dann auch
mancher aufs Tabulat mußte. Da fanden dann
die Moſellaner fur gut, ſich geſchriebene Geſetze
gegen Larmen und Skandal zu geben, und ei—
nem aus ihrem Mittel die Pflege dieſer Geſetze
aufzutragen. Der Geſetzpfleger war freylich
niemand anders, als der Senior; allein nun
war ſeine Macht anſehnlich vermehrt, und er
ſtellte eine ganz andere Perſon vor, als vorher.

Bisher namlich war zwar immer ein Senior
unter den Moſellanern, ſo wie unter andern

Lands
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Landsleuten geweſen: das Anſehen dieſes Se—

niors war aber ſehr geringe, hochſtens erlaubte
maan ihm, uber Fuchſe ſich etwas herauszuneh

men, aber einem alten Burſchen durfte er
nicht dumm kommen, wie man ſich auszu—
drucken pflegte. Hochſtens gab man zu, daß
der-Senior an die Mitglieder referirte, und ih—
re Trinkgelage einrichtete: aber zu ſagen hatte
er eigentlich nichts. Daher geſchah es auch
nicht ſelten, daß der Senior abgeſetzt wurde,.
oder ſelbſt abging, eben ſo wie bey den Hand—

werksburſchen der Altgeſelle oder bey den Jn—
nungen der Obermeiſter. Der Senior war ſo—
gar in den altern Zeiten nicht einmal von allen
landsmannſchaftlichen Abgaben frey. Jch wur—
de hier noch die Frage zu loſen ſuchen, warum
die Landsmannſchaften nicht eine ganz und gar
reine republikaniſche Form eingefuhrt haben?

„wenngie ſich nicht von ſelbſt beantwortete.
.Nachdem aber geſchriebene Geſetze da wa

ren, ſo erhielt der Senior auch mehr Anſehen
in der Geſellſchaft: denn er hatte die Pflege der
Geſetze, konnte alſo in einem jeden Fall wiſſen,
was recht war, und die einzelnen Falle nach
den Geſetzen entſcheiden. Es gab daher auch
nicht mehr ſo viele Debatten in der Geſellſchaft,
denn die geſchriebenen Geſetze hatten meiſtens
einen deutlichen Sinn, und die, welche ſich ver—

gangen hatten, unterwarfen ſich lieber einem
geſchriebenen Geſetz, als einem Gutbefinden der

D
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Geſellſchaft, wobey ſie allemal Partheylichkeit
und Groll vermutheten.

Dem Senior wurde ein Subſenior beige—

fugt, und ein Sekretar angeſtellt, der fur die
Pfleqge des Coder ſorgen mußte. Da man nun
einmal im Schreiben begriffen war, ſo machte
man auch Liſten von den Mitgliedern, ſchrieb
die merkwurdigſten Borfalle auf, und auf die—
ſe Weiſe entſtand ein kleines Archiv fur die

Herren Moſellaner. JDer Zweck dieſer erſten. geſchriebenen Ge—
ſetze war kein anderer, als die Unordnungen
in der Landsmannſchaft zu; vermindern, und
ſich dadurch der Ahndung der Akademie zu
entziehen. Sie waren nicht in gewiſſe Titel
oder Kapitel eingetheilt, ſondern enthielten in
g6 kleinen Paragraphen die Hauptpflichten ei—
nes rechtſchaffenen Moſellaners. Merkwurdig

iſt es, daß ein Geſetz große Ehrfurcht
und Reverenz fur Gott den Allmäch—

tigen und ſein heiliges Wort gebot,“
und das Beſuchen der Kirchen empfahl.
Von Schlagereien waren auch Verordnungen
dä, welche aber zu den allgemeinen verderb—
tẽn unſinnigen Grundſatzen der Univerſitater
in dieſer Abſicht nichts neues hinzufugten.

Vor der Verfaſſung der Geſetze hieß je—

der ein Moſellaner, welcher ſich zu ihnen hielt
und aus dem Reich zu Hauſe war: denn da—
mals war die Landsmannſchaft eine Trink- oder
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vielmehr Saufgeſellſchaft und weiter nichts.
Nun aber anderte ſich die Sache: der, wel—
cher aufgenommen werden wollte, mußte form—
lich recipirt werden. Dieſes aber war keine
ſchwere Sache zu erlangen. Der Candidat
beſuchte einige Zeit den Furſtenkeller, die Ra—
ſenmuhle, oder ſonſt einen Ort, den die Mo
ſellaner frequentirten. Bey einem Kruge Bier
lernte er die Burſche kennen, und ſie ihn auch:
nun gab er dem Senior oder ſonſt einem Mit—

gliede zu verſtehen, daß er gern in ihre Ver—
bindung treten wollte. Bey der nachſten Zu
ſammenkunft wurde die Sache vorgetragen,
die Stimmen wurden geſammelt und waren
meiſtens ganz ubereinſtimmend, weil ſich nicht
leicht jemand einfallen ließ, eintreten zu wol
len, der Feinde und Neider in der Landsmann—

ſchaft hatte. Nun wurde der Candidat her—
beigeholt, man las ihm die Geſetze vor, er
verſprach ihnen gehorſam zu ſeyn, gab dem
Senior die Hand darauf, zahlte etwas weni—
ges, hochſtens einen Thaler fur die Reception
in die Buchſe, und die ganze Sache hatte ein
Ende. Von dem Rercreptionsgelde bekam weder
der Senior noch ſonſt jemand einen Heller;
doch mußte der Neurecipirte einige Apoſtel

Vier*) und Tabak fur die ganze Geſellſchaft
 Avoſtel heißt in Jena eine machtig große Schleif—

kanne, welche ineiſtens zehn Stubchen oder vier
zig Maaß, auch wohl noch viel inehr halten kaun.

t
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auftiſchen, wobey dann großtentheils gar
machtig gefoffen wurde. Bey einer Reception,
welcher ich 1783 beiwohnte, wurden in dem

Hauſe des verſtorbenen D. Doderlein unter
ſechs und zwanzig Perſonen nicht weniger als
270 Maaß Ziegenhayner Bier ausgezogen. Da
kamen alſo 10 Maaß oder 22 Stubchen auf
den Mann, und doch verſicherte man mir,

daß dies noch Kleinigkeit ware: ſonſt pflege
es noch fluchtiger oder derber herzugehen.

Jch habe auch in; Jena gefunden, daß
der Letztrecipirte taglich zum Senior mußte,
um deſſen. Befehle zu empfangen, und den
andern Brudern davon Nachricht zu geben.
Der jungſte Bruder war alſo gleichſam der
Pedell oder der Famulus des Seniors.

Außer den Zuſammenkunften auf den Knei-

pen, Muhlen und Dorfern hielt man nun
auch regelmaßig ein Kranzchen, wobey jedes

Mitglied erſcheinen mußte. Das Kranzchen
wurde, um die Kollegia nicht zu verſaumen,

nur des Sonntags gehalten, und dauerte, ſo
lang es dem Hoſpes, oder demjenigen Bruder,

welcher es hielt, gefiel. Bis ſechs Uhr mußte
er es leiden, und die Bruder wahrend dieſer
Zeit mit Kaffee, Tabak und Bier reaaliren.

Die Geſetze hatten dieſe Kranzchen ſehr

genau beſtimmt, und alle Unordnungen da—
raus verbannt. Niemand ſollte Karten ſpielen
um Geld, fluchen, Zoten reißen, ſich beſau—



fen, «Huandel anfangen, necken oder foppen,
uber Abweſende raſonniren oder ſie verlaumg
den,“ F.... laſſen u. ſ. w. Fechten konnte
man aber, dach nicht in der Stube des Hoſ—
pes, ſondern auf dem Saale, oder unten im
Hof, wozu aberdie Rappiere auf gemein

ſchaftliche Koſten angeſchafft wurden.
-Gs ware recht gut geweſen, wenn alle

Geſetze ohne Ausnahme waren befolgt wor
den:! allein man nahm das Ding ſo genau
nicht, und ich erinnere mich moch recht guz,
daß 17h6 ſdie Geſetze, welche Maßigung und

¶Auiſtand im Betraägen hefahlen, wenig oder
gatr nicht befolgt wurden.

55Die kranzlichen Zuſammenkunfte waren
immer wahte Bacchanale von der niedrigſten
Art: man kam zuſaminen, und wenn jeder
ſeine Pfeife angeſteckt und gehorigen Platßz
genommen hatte, ſo wurde der Kaffee einge—

ſchlurft. Der Hoſpes mußte dafur ſorgen,
daß dieſer gut und hinlanglich war, ſonſt
mußte er ſich es gefallen iaſſen, daß man ihn
wegſchuttete und andern kommandiren ließ.
Hierbey fielen manche hochſt unanſtandige und
beleidigende Neckereien vor, welche ſich fur
Freunde gar nicht! ſchickten. Nach dem Kaffee
kamen die Apoſtel auf den Tiſch mit Karten
zum Luſtigſpielen oder zum Reverſino. Um
Geld zu ſpielen, war gar nicht erlaubt, da—

mit. man aber doch um etwas ſpielte, ſo niuß—



te der Verlierende nach den Umſtäanden ein
halbes „„ganzes, wohl guch zwey Glaſer Bier
zur Strafe ſeines Unglucks und ſeiner Unge—
ſchiklichkeit ausziehen, wobey ihm dann auch
Liedchen geſungen wurden. ZJ. B.

Schneiderlein geh heim:,:

Bock iſt dein Bruder,
Zieg deine Mutter..

ESchneiderlein geh heim::
unterdeſſen wurden die Kopfe von dem vielen
Bier  und dem Tabaksqualm heroiſch; man
ſchmiß die Karten weg, und ſing an zu jubeln,
du, ſingen und auch wohl formlich zu kommer-
ſiren. Obgleich der Hoſpys nach den Geſetzen
nicht ſchuldig war, ſeine Gaſte langer zu lei
den, als bis 6 Uhr des Apends, wie der Ver—
faſſer S. 47 ganz recht ſagt, ſo wahrten doch
dieſe Zechgelage immer langer, wenn es kalt
oder ſonſt ſchlinmes Wetter war; bey gutem
Wetter aber brach die Geſellſchaft zeitig auf,
ſtieg zu Dorfe, und vollendete in einer Dorf—
ſchenke, was im Kranzchen augefangen war,
das heißt, ſie warfen ſich in den Glanz, wie
man in Jena zu ſagen pflegte, oder deutſch
en reden, ſie benebelten ſich vollkommen in

GBier. Unter allen zu Jena Studirenden waren
keine liederlicher und großere Saufer, als die

Moſellaner. Das war auch ganz naturlich:
fie waren in Weinlandern einheimiſch, waren
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d 55des Weins ſchon. von Jugend auf gewohnt,
wie denn in den Rheinlandern die haßliche
Gewohnheit herrſcht, daß Eltern ihren jungen

Kindern ſchon Wein zu trinken geben; nun
fanden ſie aber in Jena keinen, oder doch kei—
nen ſo guten Wein, als ſie zu Hauſe gehabt
hattenz “ſie hielten ſich alſo ans Bier, zogen

dieſes ubermaßig, und wurden als die argſten
Eaufer und Trunkenbolde aller Orten ver—

ĩ ſchrien. u.
2 Alle Handel und Strejtigkeiten waren

zwar unterſagt,  und Srhlagereien ſollten durch
aus nicht Statt haben unter en Moſellanern.
Ader oft waren die Beleidigungen ſo ſtark,
daß durchaus nachgegeben und ein Duell er
Aaubt werden mußte. Jch bin ſelbſt Augen
zJeuge don Balgereien mit dem Degen zwiſchen

Moſellanern geweſen, und daß dies noch jetzo
in Jenu niſht ganz erloſchen ſey, beweiſt der

traurige VBorfall vom Dezember 1798. Denn
die beiden unglucklichen Junglinge waren Lands—
leute und Moſellaner, alle beide aus der Ge
gend des Hartgebirges, und ſogar noch Vet—
tern, und vorher die beſten Freunde. Unſer
Verfaſſer vermuthet zwar, daß dieſes tragiſche

Ereigniſ die Folge eines Ordengeſetzes geweſen
ſey: aber dem, iſt nicht alſo, ſie waren beide,
wie ich von ihren vertrauteſten Fteunden ſelbſt
gehort habe, von allen Ordensverbindungen

frey.



Die Receptionsgelder und der ſonntag—
liche Beitrag wurde in eine Buchſe zuſammen
gelegt, wozu der Senior und der Sekretar
die Schluſſel hatten, welche aber ſelbſt beim Sub
ſenior in Verwahrung war. Nicht als hatte
man dem Senior oder dem Subſenior oder
dem Sekretar das ſind, die eignen Worte
der Geſetze nicht Redlichkeit genug zuge—
trauet, die Buchſe allein gewiſſenhaft zu ad
miniſtriren, ſondern das geſchah bloß, deßwe—
gen, damit niemand in VBerdacht kame, die
Landsleute geſchnellt zu haben, als welches
ſehr malitiöseund ſtandalos ware.

Die Ausgaben betrafen nicht allein, wie
unſer Verfaſſer ſagt S. 46, die Erhaltung der
Schlager und Rappiere, ſondern vorzuglich die
Unterſtutzung der Armen, der Fremden und
der Jnkarcerirten; und war dann am Ende
des Vierteljahrs ein Ueberſchuß, ſo ſtellte man
dafur auf einem Dorfe, oder ſonſtwo, eine
Fete oder ein Baechanal an.

Lobenswurdig war ubrigens das Betra
gen der Moſellaner gegen ihre auf dem Kar—
zer ſitzenden Mitbruder: denn dieſe wurden
nicht nur mit Geld aus der Kaſſe unterſtutzt,
ſondern erhielten auch noch nach der Reihe
des Kranzchens taglich Kaffee, Bier und Ta—
bak. Auf dieſe Art hatten ſie dann nicht no

thig, Noth zu leiden, wie dieſes ſo oft der
Fall auf andern Univerſitaten iſt. Mir ſind
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Falle bekannt, daß Junglinge in vierzehn Ta—
gen wegen Armuth nichts haben konnten, als
Brod und Waſſer, und ſo war ihr Arreſt eine

wahre Zuchthausſtrafe. Jch mag die Univer—
ſitaten nicht nennen, wo dies unfreundliche
Behandeln der Jnkarcerirten Mode iſt, und
wo ſelbſt die Landsleute dieſer Unglurklichen ſo
wenig Gefuhl haben, daß ſie dieſelben in Elend
ſchmachten laſſen, ohne ſich um ſie zu kum
mern: denn Krempel dieſer Art wurden den
Univerſitaten und den Landsleuten wenig Ehre
zachen. Die Magiſtrate ſorgen doch fur Diebe
und Mordor, welche ſie einſperren, daß ſie zu
eſſen und zu trinken haben, aber die Akade—

mien ſperren ihre Alumnen ein, ohne zu fra
gen, ob ſie etwas haben, woyon ſie leben
konnen. Mogen ſie zuſehen, wie ſie, durch
kommen, heißt, es, genug, daß ſie feſtſitzen.

Jch habe ſchon im erſten Band meiner
Biographie das liberale Betragen der Jenen—
ſer uberhaupt gegen Fremde, beſonders gegen
fremde Studenten geruhmt. Den Moſella—
nern aber hat es in dieſem Stuck keine Lands—
mannſchaft zuvor gethan. Alle Fremde ohne
Unterſchied waren in' Jena willkommen, vor—
zuglich aber die Landsleute. Jch ſelbſt muß
vekennen, dieſe Liberalitat mehrmals, nament—

lich 1.45 1782, 83, 87 und 9z erfahren zu
haben, und wer jemals in Jena war, wird

Neben dies bekennen muſſen. So roh ſonſt der

J
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Jenenſer war, ſo hoflich wär er gegen den
Fremden, ganz anders, als auf einer gewiſſen
beruhmten Univerſitat, wo man Fremde gern
inſultirt, und ſie ſogar auf offentlichen Gaſt—
hofen beleidiget, ihren  Wrin austrinkt und
ihre Pfeifen zerbricht. Handel bekam der

fremde Student nicht leicht in Jena; ſagte
oder that er auch etwas, was ſonſt grobe Ber
leidigung geweſen ware, ſo that man, als
horte und ſahe man es nicht, oder entſchult—
digte es mit der Trunkenheit und Unbekannt—
ſchaftimit dem Jenaiſchen. Comment, und' lachte

daruber. Ein gewiſſer R.....k von S..
kam 1782 von Halle zum Beſuch nach Jena
zum Vogelſchießen, beſoff ſich, und ſchrie her—
nach 'ffentlich: pereant die Jenenſer, virant
die Hallenſer! Am folgenden Tage, als R... .k
den Rauſth ausgeſchlafen hatte, ſtellte, der
Moſellaner Senior ihm ſeinen Fehler mit. al
ler Schonung vor, bat ihn, in Zukunft arti—
ger zu ſeyn, und der Spaß war zu Ende.
Jch konnte mehrere Beiſpiele dieſer Art an-
fuhren, wenn die Sache ſelbſt nicht ſchon all—
gemein bekannt ware.
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L—Vie Mgſellaner. in Jen
ſo ſehr verdorben, und

xoh, daß, ſie. ſich ſelbſt
und Schandlichkeiten zu

zim Saus und Braus zu
dem ich dieſes ſchreibe,

von 1763 yor. mir, wor
grammen abſchreiben w

den Stand zu ſetzen,
ten der damaligen Jene

Jch wahle mit Fleiß: n
grammen: denn. ich mag

Zoten beſudeln.
uG. 37. Das iſt der W

Drum, lieber
S. z9. Ammebach un

Wie auch unſre Muhlen,
Eind die Oerter wo man kann,
„Seine Kehle kuhlen.S. 43. Was helfen mir tauſend Dukaten,

Wenn ſie verſoffen ſeyn? (ſind)
Jch lobe mir Schweinebraten

Und eine Kanne mit Wein.

J
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Eine Kanne mit Wein und Sommel
drein

Das mag ein ftottes Frouſſen ſeyn.
Smb. en canon.

S. 44. Auf das Wohlſeyn der Allerſchonſten,

die da lebet auf Erden,
Won welcher ich wuiſche geliebet zu

weroen,und will ſie mich nicht lieben, ſo ſag

ſie's behende,
So nehm' ich das Glaschen in meinr

zwey Hande, J
und ſaufe drauf los, und ſaufe drauf

los.“
Hymb. Semper luſtig, nunquam ktraurig.

an

Von bieſer Art ſind die meiſten Jnſchriften
dieſes Stammbuches; viele aber ſind. ſo ſchand

lich, daß man ſie unmoglich offentlich bekangt
machen kann. Die angefuhrten Proben aber
beweiſen ſchon hinlänglich, daß wilde Rohheit
und eine trunkene Ausgelaſſenheit damals zu
Jena herrſchend geweſen iſt. Jch habe mit Fleiß

die eignen Namen derer weggelaſſen, welche die
ſaubern Stuckchen eingeſchrieben haben, weil
die Manner vielleicht noch leben, und ſich jetzo

ihres Geſchmackes ſchumen, und weil. ich dem
Heren Beſitzer des gedachten Stammbuchs ver—
ſprochen habe, keinen nachtheiligen Gebrauch

davon zu machen.
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Was den ſſtarkſten Kontraſt macht, iſt, daß
alle, welche das Wort Molſellanus ihren Namen
beygeſchrieben haben, auch eine wuſte, von ru—

der Lebensart zeigende Jnſchrift geſetzt haben.
Die andern Landsleute ſchrieben zwar auch nicht

ſehr fein, jedoch immer viel unſchuldiger, als
die Herren Moſellaner. J

Eine Geſellſchaft aber, welche aus lauter
Saufbrudern beſteht, kann unmoglich einig blei—
ben. Streitigkeiten und Handel muſſen unter
den Verbundeten oftern vorfallen, weil Aus—
ſchweifungen und anhaltende Trunkenheit ſchon
fur ſich dahin leiten. Und ſo war es denn auch
in Jena bey den Moſellanern. Trotz ihres Geſe—
tzes, daß ſich die Bruder nicht ſchlagen ſollten,
ſchlugen ſie ſich doch, und faſt alle Monat muß
te einer oder mehrere ausgeſtoßen werden, weil
ſie die Geſetze groblich beleidiget hatten. Jm
Jahr 1767. wurden auf einmal-ſieben ausge
ſchloſſen, welche ſich aber zu rachen ſuchten, und

eine Pasquill auf die Landsmannſchaft machten,
welche den Titel: Dreckbude fuhrte Jn die
ſer Pasquille wurden die; Moſellaner, welche
damals in Jena ſtudirten, oder vielmehr da—
mals in Jena Bier ſchluckten, namentlich ange—
fuhrt, und aufs argſte mitgenommen. Das

zweifle nicht, daß man ſie noch in der Regiſtra
tur bey der Univerſitat aufbewahre. Jch habe
ſie nicht bey der. Nand, wurde aber doch nicht



daraus anfuhren konnen, weil ich die Delikateſſe

meiner guten Leſer nicht beleidigen will: denn
die Pasquille, ſo gegrundet vielleicht die darin

enthaltenen Vorwurfe ſeyn mogen, iſt das non
plus ultra aller Unanſtändigkeiten und Zotologien.

Die Elſaſſer Landsleute waren nebſt den Ba—
denſern die beſterzogenſten unter den Moſella
nern. Sie trennten ſich daher im Jahr 1769
von dem. großen Haufen, und kamen in eignen

Kneipen, namentlich im halben Monde, zuſam
men. Das ſahe der große Haufe fur eine große

Beleidigung an, und ſuchte ſich zu räachen; es

entſtanden Befehdungen von beyden Seiten, die
ſich nicht ſelten mit Duellen und Relegationen
endigten. Um nun nicht die ganze Landsmann
ſchaft zu Grunde gehen zu laſſen, verſohnten
ſich die Elſaſſer wieder mit denſelben, kamen

aber doch auch insbeſondere unter ſich zuſam—
men. Eben ſo machten es die Zweybrucker, wel—
che den Furſtenkeller zu ihrer ſpeziellen Kneipe

machten, ſo wie die Elſaſſer den halben Mond
inne hatten.

Um das beſondere Elſaſſer Kranzchen gegen

alle Beleidigungen zu ſichern, ſchlug ein gewiſ
ſer D.. l aus G.. .r eine nahere Verbindung
und Geſetze unter den Mitgliedern vor. Dieſer
D.. war zwar nicht ſelbſt ein Elſaſſer, er hielt
fich aber zu denſelben, und war in Jena als ein
Mann von Muth und Ehre bekannt; daher fand
denn- auch ſein Vorſchlag Eingang und man—

J



trug ihin auf, die Form der Verbindung zu
entwerfen.

D.. .l ward alſo, Geſetzgeber der neuern
Verbindung, welche von nun an, von 1771, den
Namen des Amiciſtenordens fuhrte, weil

Hr. D. .l etwas vom Freymaurerorden gehort
haben wogte, und weil er der Moſellanerey gern
die Form dieſer reſpektabeln Geſellſchaft geben

wollte.
Orden ſind zu allen Zeiten geſtiftet worden,

um gewiſſe gemeinſchaftliche Zwecke zu erreichen,
vorzuglich um die Feinde zu beſiegen, und den
Frieden aufrecht zu erhalten. So wollte ſogar

 Kaiſer Rudolph der Zweyte einen Friedens—
orden ſtiften, deſſen Zweck die Erhaltung des
Friedens im deutſchen Reiche und den kaiſerli—
chen Erblanden ſeyn ſollte. Das Jnſigne des
Friedensordens ſollte ein Armovand ſeyn, wozu

Rudolph ſelbſt das Muſter verfertigte. Ein ge—
wiſſer Baron Schmid zeigte noch 1626, alſo 14
Jahre nach des Kayſers Tode, auf ſeinem Schloß
zu Kunſtad dem beruhmten Johann Amos Co—

 menius, mit Thranen in den Augen, das Arm
band des Friedensordens mit den Worten: die—
ſes hat der fromme Kaiſer mit ſeinen heiligen
Handen gemacht. Schmid ſchrieb alles Ungluck,
welches der damalige furchterliche Krieg mit ſich
brachte, der Verachtung zu, womit man Ru—
dolphs Vorſchlage aufgenommen hatte: der

Fluch des frommen Kaiſers, ſagte er, gegen



den wir undankbar geweſen ſind, iſt uberruns

gekommen.
Rudolphs Abſichten mit dem Friedensorden

waren gewiß gut gemeynt, kamen aber doch

nicht zu Stande, ſo ſehr ſich der brave Kaiſer
auch bemuht hat; aber der Freundſchaftsorden

konnte von Studenten geſtiftet werden, und
war im Stande, ſich ſo lange zu erhalten, und
erhalt ſich vielleicht noch jetzo! J

 Unſerm Verfaſſer iſt die Errichtung des Or
dens von 1771 nicht unbekannt, aber die. Be
ſchreibung, die er davon S. a6. macht, iſt falſch.

Er ſagt: „um das Jahr 17710wurde der Orden,
(welcher? vor 1771 gab es noch keinen eignen
Orden,) mit der Landsmannſchaft der Oberrhei—
ner (dieſe ſind wahrſcheinlich die Eiſaſſer und die

Badenſer) verbunden, welche mit dem Geiſt je—
nes (erdichteten) Ordens ganz harmonirten.“

Die ganze Stelle hat gar keinen Sinn.
Er giebt ferner dem Orden nur 28 Geſetze.

Aber ich kann verſichern, daß ſchon mehr als 28

Geſetze damals bloß von Duellen und Abgaben
vorhanden waren. Die Gebuhren fur die Recep
tion waren nicht 12 Gr., wie es unſer-Verfaſ—
ſer vorgiebt, ſondern ein Laubthaler; die erſten

Hanc pius Caeſar ſaneiis ſuis manibus confecit.
Maledicetio piiſſimi Caeſanis, erga quem ingrati fui-
mus, ineidit in nos. Amos Comenius Hiſt. Reſec.

Ecc. Bohem. Cap. XLI.



Gtifter des Ordens aber gaben kein Receptions—

geld, ſondern ſchoſſen gleicht bey der erſten Seſ—

ſion die Summe von ſechs Laubthalern zuſam—
men, um ihre etwanigen Ausgaben zu beſtrei—
ten. Dieſes Geld wurde dem Senior eingehän—
digei, der davon alle Monat Rechnung ablegen
ſollte.

r

IV.
Einrichtung des Amieiſtenordens.

J g er Orden hieß L'ordre de ł Amitié, Orden
der Freundſchaft, und ſeine Deviſe war dieſes

Zeichen:
X oder V A

welches ſo viel heißen ſoll, als: Virat Amieitia,

Es lebe die Freundſchaft. Die Elſaſſer
pflegten es auch gleich anfangs ſo zu ſchreiben:

E MX T
dies ſoll heißen: Vivat Amieitia et Virant Alſati.
Uebrigens findet man ſeit 1771 allerley Buchſta—

ben bey dem Zeichen W und es iſt ungegrundet,

daß bloß die Buchſtaben V. V. A. V. A. F. H. da-
bey geſtanden hätten, wie unſer Verfaſſer S. zo.
vorgiebt. Dieſe Buchſtaben hießen auch nicht:

Viiut Vera Aniieĩtia, Vivat Amiecitia Fiuetus Ho.

.E
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noris, ſondern: Vivat Vera Amieitia, Virantque
Alſati Fratres Honorandi. Andre machten ande—
re Buchſtaben dazu, z. B. ein gewiſſer M... th
in Gießen ſetzte V. L. dazu, welches Vivat Lor-
chen heißen ſoll.

Außer dem Zeichen im Stammbuch hatte

man noch ein Zeichen, wodurch ſich ein Bruder
dem andern durch einen Händedruck, und durch
einen gewiſſen Griff ins Geſicht konnte kenntlich
machen. Dies waren dié großen Geheimniſſe
des Amiciſtenordens! Wer ſo recht das Lappi
ſche und Erbarmliche der Ordensgeheininiſſe auf
Univerſitäten uberlegt, wird wahrlich wenig
Achtung fur dieſe Berbindungen hegen konnen.

Anfangs hatte man kein Ordenskreuz, aber

das fand ſich ſchon im erſten Jahre, und hatte
die Geſtalt, welche man auf dem Titetkupfer
der Schrift finden kann, die ich hier beleuchte.
Das Kreuz wurde an einem gelben Bande ge—
tragen, und jeder Bruder mußte es bey feierli—
chen Verſammlungen um haben.

Die Geſetze des Ordens waren) denen der

Moſellanerlandsmannſchaft in allen Stucken ahn
lich, nur waren ſie poſitiver und ſtrenger. Der
erſte Senior des neuen Ordens oder der engern
Verbruderung einiger Moſellaner war der obge—

nannte D.. .l von G. .t. D. .l ward aber
bald nach der Stiftung des Ordens krank, ging
nach Haus und ſtarb. Sein nachſter Nachfol—
ger war Freund B.?.r ,aus K... ach, ein Erz



ttuufer und Balger, welcher bloß g zum
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Ordensſenior war aewahlt worden, weil die
noch nicht eingeweiheten Landsleute der Moſel—

laner gemerkt hatten, daß eine engere Verbin—
dung einiger ihrer Mitglieder eriſtire, und Miene

machten, dieſe neue Klike zu zerſtoren. Herr B. ..r
ſchien aber der Mann zu ſeyn, der den Orden un—
terſtützen, konnte, geſetzt auch, die andern Lands—

leute brachten ſeine Exiſtenz ans Tageslicht.
So lange D.. nl Senior war, waren die

Sitten der Ordensbruder auch ſehr ordentlich:
denn die neue engere Verbindung ſollte dazu
dienen, diezohen Sitten der Moſellaner' in !ei
nem engern Zirkel zu verbeſſern, allen lappiſchen

Komment abzufſtellen, den wahren Komment un—
ter ſich einzufuhren, und dem Hauptzweck ent—
gegen zu arbeiten. Daher lebten die Bruder
ſehr ordentlich und. eingrzogin, und im Jahr
1771 bis gegen Oſtern 1772 ſchlug ſich kein ein
ziger von ihnen, weil ſie alle Gelegenheit zu
Balgereien mit allem Fleiß vermieden.

Die Univerſitat erfuhr wahrſcheinlich nichts
von der Errichtung des Ordens, und ſtorte alſo
die ohnehin geheimen Zuſammenkunfte nicht,
und ware der Orden ſeiner erſten Einrichtung
treu geblieben, ſo wurde er eine ganz unſchul—
dige Sache-geweſen ſeyn.. Denn was keinen
Schaden bringt, iſt doch. wohl unſchuldig.

Nachdem aber Freund B.. .r Senior ge—
worden war ſo machte  or allerley Reuerungen,

E 2



welche nach und nach den Orden bekannt mach-
ten und in übeln Ruf brachten. Er wollte ſein

Reich erweitern, und auch die ganze Landsmann—

ſchaft, ja wenn es ſeyn konnte, alle ubrigen
Landsmannſchaften in Jena kommandiren, und
dazu bediente er ſich recht ſchicklicher Mittel, ob
es ihm gleich nur bey den Moſellanern gelang.

Er weihete namlich mit Bewilligung der Or—
densbruder. den Senior, Subſenior und Sekre
tar der Moſellaner in die Geheimniſſe des Or—
dens ein, doch ſo, daß ſie bloße Mitglieder des
Ordens ſeyn ſollten, dabey aber mußten ſie ver—
ſprechen, das Beſte des Ordens nach allen Kraf
ten zu befordern, und die tauglichſten Subjekte
aus der Landsmannſchaft in den Orden zu zie—
hen. Den ubrigen Moſellanern blieb der Orden
ein Geheimniß. Dieſen Hauptumſtand erzahlt
auch unſer Verfaſſer S. 49.

Durch dieſe Anſtalt regierten alſo Herr B. .r
und ſeine Succeſſoren uber den Orden und die
Landsmannſchaft; uber jenen unmittelbar, und

uber dieſe mittelbar durch ihre Vorgeſetzten. Er
ſchlug auch vor, die Senioren der Lieflander,

Gothaner, Sachſen, Meklenburger und andrer
dLandsmannſchaften in den Orden zu ziehen, und

ſo Generalſenior der ganzen Akademie zu wer—
den, Allein ſein Vorſchlag ging.nicht. durch, weil

beinahe alle Mitglieder ſich widerſetzten.
Herr D.. .l hatte den Orden errichtet, um

ſeine Freunde immer mehr aunde mehrron: Zen
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Moſellanern zu entfernen, und ihnen die wu—
ſten Sitten, das Saufen u. dergl. abzugewoh—
nen: Herr B.. .r hingegen naherte und verei—
nigte beide wieder mit einander. Nun wurde
dasrohe Weſen wieder allgemein, und der Or—

densbruder war in Ruckſicht ſeines Betragens
nicht im Geringſten beſſer, als jeder andere Mo—

ſellaner.uUniſſer Verfaſſer ſagt S.49: die Landsmann

ſchaft ſey der erſte Grad des Ordens geweſen.“
Das war ſie nie. Der Amieiſtenorden beſtand
zwar nachher, aber erſt ſpater hin, aus meh—
rern (aus zwey bis drey) Graden, aber die
Landsmannſchaft war nicht der erſte Grad. Jn—
deſſen iſt doch wahr, daß die Landsmannſchaft

die Pflanzſchule des Ordens geweſen iſt, indem
man keine in den Orden auufnahm, der nicht
vorher in der Landsmannſchaft geweſen ware.
Da aber nicht bloß Reichs- und Rheinlander in
die Landsmannſchaft aufgenommen wurden, ſo

JTkamen auch ganz fremde, z. B. Meklenburger,
Lieſtander, Anhaltiner in den Orden. Ach ſelbſt
fand 1783 zwey Meklenburger, einen Schleſier

und' einen Anhaltiner im Moſellanerorden zu

Jena.
Die Aufnahme in den Orden geſchah da—

mals ohne Eyd: die Formel war kurz, und lau
tete ohngefahr alſo: Jch N. R. verſpreche den
mir vorgeleſenen Geſetzen aufs genaueſte nach—
zuleben, mich nie ohne die hochſte Noth von



dem Orden zu trennen, feinen Rutzen auf alle
Weiſe zu befordern, und allen Schaden nach
meinen Kraften von meinen Brudern abzuwen—
den, ſo gewiß als ich denke als ein rechtſchaf—
fener Menſch und Burſche zu leben. Dabey
gab er dem Senior einen Handſchlag, welcher
ihm nun die Geheimniſſe d. i. die Zeichen be—
kannt machte. Die andern gaäben dem Ange—
nommenen auch ihre Hand, und ſowar die
Sache abgethan.

B.. ar fuhrte aber ſchon mehrere Cere—
monien ein, welche bald hernach Pr... g ſehr
anſehnlich vermehtte. Der anzunehinende muß
te vor einem Tiſche, auf welchem vier Degen
ſo wie das Ordenszeichen NN gelegt waren, eine
Formel nachſprechen, welche ihm der Sekretar
vorlas. Auf dem Liſche brannten vier Lichter,
und die Formel hatte noch folgenden Zuſatz:
ſollte ich aber meinem gegebenen Worte und
Verſprechen untreu werden, ſo ſollen meine
Bruder das Recht haben, die hier liegenden
Degen gegen mich zu gebrauchen, und mich fur
meinen Bundesbruch zu beſtrafen. Hierauf
mußte er dein Senior den Bruderkuß geben,
und zwey Laubthaler entrichten, auch die Bru—
der einmal extra ordinem traktiren, wozu aber

keine bloßen Landsleute genommen wurden.
Die Ordensbruder gaben ſich keine beſon—

dern Schmauſe der Regel nach, namlich, weil
ſie ſchon als Moſellaner ihr Kranzchen halten
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 mußten: kam aber die Reihe an einen ihrer
Obern, ſo hielt der zwar das Kranzchen, ſo
gut wie ein anderer, wenn er nicht auch in
der Landsmannſchaft eine Stelle verwaltete, die
Koſten dazu aber wurden aus  der Ordenskaſſe
zur Halfte und aus dem Aerario der Lands—
mannſchaft zur andern Halfte beſtritten. Doch
ſtellten die Bruder dann und wann Zuſam—
menkunfte an, wobey ſcharf gezecht wurde,
J. B.im Stern: zu Kahla, oder zu Ketſchau.
Hierbey waron die Obern allemal frey, und
wenn die Kaſſe kein Geld mehr hatte, ſo ſchof—
ſen die Bruder zuſammen, und zwar einer ſo
viel als der andere.

Ein Haupterforderniß eines guten Ordens
bruders war nun, daß er ſich zu ſchlagen ver—

ſtand, und nichts auf fich ſitzen ließ, was ſei
ne Ehrliebe verdächtig:machen konnte. B..r
hatte den. Geiſt der Domination bey allen
Brudern rege gemacht: es war mehr ein Do—
minationsorden, als ein Amieiſtenorden. Die

Bruder inſultirten jeden, der ihnen zu nahe
kam, ſchonten ſelbſt ihre profanen Lands—
leute nicht, welchen ſie jedoch keine Satisfa—
etion gaben, wenn ſie in Avantage waren, von
welchen ſte aber doch Satisfaction forderten,

wenn der Profane den Ordensbruder beleidigt
hatte. Der Moduse procedendi in dieſem Fall

war folgender

J uul
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Beleidigte ein. profaner. Landsmann einen
eingeweiheten, ſo daß der letztere ſich nicht in
Avantage ſetzen konnte, ſo trat er aus der
Landsmannſchaft, und ſchlug ſich alsdann mit
ſeinem geweſenen Landsmann. Denn als wirk
licher Landsmann durfte er ſich ja nicht ſchla
gen nach dem ausdrucklichen Geſetz der Lands—

mannſchaft. Einige Zeit darauf ließ er ſich
wieder aufnehmen, und war Moſellaner, wie
zuvor. Dieſe lappiſche Spiegelfechterey iſt ſehr

lange Mode geweſen. Noch 1783 beleidigte
M. kieinen Ordensbruder B.. .l, der noch
dazu Subſenior im Orden war. B.... .l nahm
ſofort Abſchied aus der Landsmannſchaft, und
ſchlug ſich hernach mit dem M.... k. Zwey
Tage hernach! wurde M.. k in den Or
den aufgenommen, und machte ſehr große
Augen, als er unter ſeinen neuen Obern einen
Menſchen fand, mit welchem er ſich noch vor
iwey Tagen geſchlagen hatte.

V.
Ausbreitung des Amieciſtenordens

„auf andern Univerſitaten.
J

J

Coießen hatte zuerſt die Ehre, den Amiciſten«
orden auch bey ſich entſtehen zu ſehen, und
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zwar durch Jrnenſer. Man muß namlich
wiſſen, daß die Elſaſſer, welche in Jena ſtu—
diren, meiſtens Darmſtadtiſche Landeskinder
ſind; der Landgraf namlich deſitzt die Graf—
ſchaft Hanau-Lichtenberg im Elſaß, und hat
auch auf dem rechten Rheinufer noch eine
ziemlich annſehnliche Herrſchaft. Dieſen Elſaf.
ſern iſt es zwar erlaubt, fremde Univerſitäten
zu beſuchen, aber ein Jahr muſſen ſie Stu—
direns wegen ſich in Gießen aufhalten, denn
ob ſie Kollegien horen oder nicht, darnach
fragt man nicht. Nun pflegten damals und
noch bis auf die Zeiten der Revolution in
Frankreich die Elſaſſer nach Jena zu ziehen,
ihr. Weſen da einige Jahre zu treiben, her
nach in Gießen ſich einige Jeit aufzuhalten,
und ſo vorbereitet in ihr Vaterland zuruckzu—
kehren. Jn ihrem Lande waren die Leute ſchon
ficher, unterzukommen, denn ſelbſt der Land—
graf durfte keinen Ausläander zu Aemtern be—
fordern; er mußte durchaus Landeskinder neh—
men: denn der Elſaß lag im Franzoſiſchen, und

wer daſelbſt unterkommen wollte, der mußte
ſich erſt in Colmar bey dem ehemaligen Conſul

nationaliſiren laſſen, welche; aber mit ſehr
vielen Umſtäanden und Koſten verbunden war.
Daher hatten auch die Elſaſſer nicht nothwen—
dig, viet zu lernen, und konnten das Ordens-—

weſen und andere ſtudentiſche Poſſen ſo recht
nach Herzensluſt treiben.
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Die Elſaſſer waren aber in Jena die Ma

tadors der Amieiſterey, welche auch von ihnen

in Gießen der Elſaſſerorden genennet wurde.

Jm Jahr 1772 kamen zu Oſtern einige El—
ſaſſer von Jena nach Gießen, wo ſie mehrere
Landsleute, auch verſchiedene Badenſer antra—
fen, einen Klub errichteten und bald eine Loge
ſtifteten, deren Geſetze nach den Geſetzen der
Amiciſten in Jena eingerichtet waren.

Die Amieiſten in Gießen folgten in allen
Stucken denen in Jena. Biele unter ihnen wa
ren in Jena geweſen, und hatten daſelbſt den
rechten Comment gelernt, und die, welche nicht
in Jeng geweſen waren, lernten von dieſen Lehr
meiſtern. Da aber ubrigens die Gießer Stu—
denten ſchon fur ſich große Helden im Saufen
und Schwarmen waren, ſo kann man leicht den
ken, daß ſie recht ſchickliche Subjekte zu braven
Gliedern eines Ordens waren, deſſen Hauptſa—
che damals in Ausſchweifungen aller Art he

ſtand.
Die Moſellaner oder die Elſaſſer, wie man

ſie hieß, ſchloſſen von Anfang in Giefien alle die
jenigen aus, welche nicht aus der Grafſchaft
Hanau-Lichtenberg zu Hauſe waren. Nachher
aber wurden ſie bald nachgiebiger, und nahmen
einen jeden willig auf, welcher ſonſt ein hono—
riger Burſch war, wie man in der Studen—
tenſprache zu reden pftegt.



SEo unbedrutend aber auch die Univerſitaät
zu Gießen ſeyn mag (denn in ihrem ſtarkſten
Flor zahlte ſie kaum zoo Studenten, hernach
kam ſie ſo ſehr herunter durch die in den Jahren
1776 und 77. vorgefallenen Revolutionen, daß
kaum 100 Studenten daſelbſt. zu finden waren:
jetzo iſt es vollends gar aus mit der Univerſität
zu Gießen, wobey aber auch die Wiſſenſchaften
nichts- leiden; denn was man zu Gießen lernen
kann, lernt man wol aller Orten, wo gelehrte
Jnnungen exiſtiren) alſo ſo unbedeutend auch
Gießen iſt, ſo gelang es doch bald dem Senior
der Amiciſten, beſſer als in Jena, eine Univerſal

monarchie daſelbſt zu errichten.
Herr K.... war 1776 dahin gekommen, und

da er in Jena ſchon Senior geweſen war, ſo er—
langte er auch in Gießen dieſelbige Wurde.
Denn die Gießer Burſche hatten es gerne, daß
ein Jenenſer ihr Senior im Orden ward.

Um dieſe Zeit waren mehrere Kranzchen in
Gießen entſtanden, namlich das der Pfalzer,
der Zweybrucker, der Darmſtadter und der Wal
decker. Das einzige Darmſtädter Kranzchen be—
ſtund aus lauter Landeskindern, die andern hin—
gegen mußten ſchon Fremde aufnehmen, wegen
ihrer eignen Wenigkeit. So waren denn z. B.
Hamburger, Werthheimer und Heſſen im Pfal—
zerkräanzchen. Auch  in Abſicht der Obern nahm

man es nicht ſo genau, wie dann Hr. A... wel
cher gegenwartig ſeiner Wiſſenſchaft der Arzney—
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kunde ſo viel Ehre macht, ſonſt aber ein gebor
ner Franke iſt, unter den Pfalzern Senior war.

Die Amiciſten ſahen freylich nicht gerne,
daß ſo manche Kranzchen neben ihnen da waren;

aber ſie waren zu ſchwach, dieſe Berbindungen
zu ſturzen, wie ſie kurz vorher, namlich 1774 u.
75. den Orden der Heſſen und den der Jucundi—

ſten geſturzt hatten. Um alſo den boſen Folgen
vorzukommen, welche aus den verſchiedenen Kli—
ken entſtehen mußten, legten ſie ſich aufs Lavi,
ren, ſtellten ſich gegen jeden Kränzianer freund—

lich, beſuchten die fremden Zuſammenkunfte,
und erlaubten den Senioren der Kränzchen und
andern Mitgliedern auch den Eintritt in ihre Zua

ſammenkunfte, wo dann ifreylich nichts geheini

nißartiges vorging. Aber die Senioren zogen
ſie ganz an ſich, weiheten ſie in? ihre Myſterien.
ein, und erhielten dadurch die Oberhand uber
die ganze Untverſitat. Viele aus den Kranzchen

traten nun in den Orden uber, ohne daß dieſes
Aufſehen gemacht hatte: denn man war ſo ver
nagelt und dachte ſo ſchief, daß man don Ami
eiſtenorden fur die Stutze der akademiſchen Frey—

heit hielt.
Der Amieiſtenorden war kaum 1272 in Gie

ßen aufgekommen, ſo wollten einige Heſſen in

denſelbigen treten. Man verſagte es ihnen,
und ſie ſtifteten ſich einen neuen eignen Orden,

dem ſie den Ramen Heſſenorden gaben, und—
deſſen Deviſe folgende Buchſtaben waren:

H. v. n.
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iaſſia vincit Hanoviam; weil die Elſaſſer,
die den. Amiciſtenorden vorzuglich ausmachten,
aus der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg waren.
Die Amieiſten  aber. zogen die vornehmſten Mit
glieder nun an ſich, und machten den ubrigen
ſo viele Händel, daß der neue Orden, der ohne—
hin keine ordentliche Einrichtung hatte, bald
aus einander ging, und ſeine Glieder ſich theils

zu den Amigziſten, theils zu andern Kranzchen
hielten.

Jm Jahr 1775 kam ein gewiſſer S... e von
Tubingen näch Gießen, und ſtiftete daſelbſt den
Fenſterordene denn die Mitglieder pf'egten ein
Fenſter in die Stan.mbucher zu mahlen. S. e
ſelbſt, der erſte Senior, war ein Poltron, und
die ubrigen Bruder-waren eitel ſchiefe Prinzen,
welche den ganzen Tag auf einer Stube, auf
dem Selzer Weg lagen, Kaffee tranken und dum—
mes Zeug ungaben. Die Amiciſten hielten es
nicht fur rathſam, thätlich gegen dieſen Orden
zu Felde zu ziehen. Sie waren damit zufrieden,

daß ſie dem Orden allerley Ekelnamen gaben,
ihn den ſchiefen, Orden, Renommiſtem—
Orden, Lauſeorden und das heilige
Fenſter nannten. Dadurch ſank das Anſehen
bes Ordens ſo herab, daß er bald ganzlich ver—
ſchwand.

So waten denn die Herren Amiciſten ganz
allein dio Mriſter auf der Unjverſitat zu Girßrn



In Halle hat der Amiciſtenorden niemals
eine eigne Loge gehabt, wie ich aus ſichern Nach—

richten weiß, obgleich mehrere Bruder, welche
an andern Orten waren recipirt worden, in
Halle ſtudirten, und Zuſammenkunfte unter ſich
hielten. Herr J. .t, der Sohn eines angeſe—
henen Mannes in Halle, wollte zwar 1782 die.
Amieiſterey in Halle einführen, und. ſie der Uniz«
tiſterey und Conſtantiſterey, welche damals in

Halle pradominirten, entgegen ſetzen, aber die
Amieiſten, die ſich damals hier aufhielten, moch
ten ſich in keine Weitlauftigkeiten einlaſſen, und

jo gab Herr J. ..t ſein Projekt auf. Hernach
iſt gar nicht mehr davon gehandelt worden.

Die Amieciſtenloge in Erfurt beſtand bloß
aus relegirten Jenenſern, welche daſelbſt ihr
Weſen ziemlich laut trieben, ohne daß man ſie

beunruhigt hatte.
Jn Gottingen und Marburg gab es ſchon

1778 Amieiſtenkliken, welche ſich aber ſehr ruhig

hielten.
„Jn Erlangen erlangte der Amiciſtenorden

großes Anſehen, und wurde ſchon 1777 von ei
nem gewiſſen P. .r, welcher von Gießen dahin

gekommen war, errichtet. Faſt die halbe Uni—
verſitat war darinnen, und der Exrceſſen war
kein Ende, daher geſchah es denn auch, daß man
hald inquirirte, und den Orden zu unterdrucken

ſuchte.) Aher demohnerachtet hat er ſich lange
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genug in Erlangen erhalten. Auch Altdorf wur

J

de mit der Amieiſterey angeſteckt.

Jn Maynz habe ich ſelbſt in Geſellſchaft
eines gewiſſen Lony ſo eine Art Amiciſtenklike
geſtiftet, welche auch noch lange hernach exiſtirt
hat. Dieſe Klike war zwar deswegen unacht,
weil ſie ohne die wirklichen Grundgeſetze von
Jena zu haben, von uns aufgerichtet wurde:
aber die Geſetze der Maynzer Amiciſten kamen
im Grunde doch mit denen der Jenenſer uberein,
und ſo kann man, denk ich, die Maynzer Her—
ren inmer fur achte Amitiſten halten.

Jn Tuhingen haben einige relegirte Jenen—
ſer den Orden errichtet, wo er aber bald ſehr
ausartete, ſo daß die Glieder ſich unaufhorlich
befehdeten, beklatſchten und verriethen. Daru—

ber ging die Amiciſterey in Tubingen bald zu
Grunde, wurde jedoch wieder verſchiedentlich
hergeſtellt, konnte ſich aber nie recht halten.
Der Herzog Carl Eugenius ſoll ein großer Feind
aller Orden und Kranzchen geweſen ſeyn.

Von anderweitiger Ausbreitung dieſes Or
dens werde ich bey Gelegenheit noch einiges zu

ſagen haben.
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VI.
Vom Ordensehde.

J

14

ſæuCs iſt ein allgemeiner Vorwurf, den man allen

Orden macht, daß ſie ſich mit einem Eyde ver
binden mußten. Sogar dem Orden der Frey—
maurer hat man dies vorgeworfen, und man
hat Recht gehabt: denn dieſe Berbindung legte
ehedem ihren aufzunehmenden Mitgliedern einen
furchterlichen Eyd vor. den ſie vor ihrek Auf—

nahme ſchworen mußten. Eben dieſer Eyd, der
ſchon vor vielen Jahren offentlich bekannt ward,
erregte den Freomaurern nicht wenig Haß, und
war Schuld, daß mehrere Furſten den Orden
ganzlich verboten.

So ſtark, als der ehemalige Freymaurer—

eyd war, hat man doch den Eyd der akademi
ſchen Orden nicht beſchrieben. Die Freymaurer
wunſchten ſich, daß ihre Zunge ſchwarz werden,
daß ihre Hand verdorren mogte u. ſ. w., wenn
fie falſch ſchwuren und bundbruchig werden ſoll
ten. Aber ſolche Ausdrucke ſindet man doch in

keinem Formular, das man fur Studenteneydes—
formel von Seiten der Akademien jemals ausge-
geben hat.

Zu unſern Zeiten aber ſchwort kein Mau—
rer mehr im eigentlichen juriſtiſchen Sinn des
Wortes. Man iſt zwar in einigen Logen noch

ge



gewohntden alten Eyd worzuleſen, ader mit der
Erklarung, daß man eine Pflichtleiſtung durch ei

nen Eydſchwur fur unnothig halte, und daß der
ehrliche Mann auch ohne zu ſchworen, ſein Wort

halten konne und halten muſſe, auch gewiß ſo
lange halten werde, als er noch Gefuhl fur
Recht und Pflicht beſitze. Ein ſolches Verfah—

ren gereicht den Maurern zur Ehre.

Jn den Studentenorden, und namentlich
im Orden der Amiciſten, wurde anfanglich kein
Eyd geleiſtet. Roch im Jahr 1778 ſchwur kein

mieiſt, und wenn ſchon die Aufnahme der neuen
Reeceipienden. feyerlich genug war, wenn anders

Faren und Lappereyen unter Feyerlichkeiten kon
nen gerechnet werden, ſo war man doch weit

entfernt, jemanden durch einen Schwur im juri
ſtiſchen Sinn zu verpflichten.IJch bin  nitht im Stande zu ſagen, wenn

andre Ooben angefangen haben, ihre Mitglieder
formlich ſchworen zu laſſen, aber das weiß ich,
daß  ſchon 1782 die Unitiſten, Conſtantiſten und

andre einen Eyd bey ihrer Reception in den Orden

ablegeniinußten. Die Amiciſten ſchwuren ſchon
181, wie. aus den Akten erhellet, welche da
muls uber. dieſen Orden in Jena verhandelt
wurden.

Jn Erlangen ſollen die Amiciſten, wie mir
einige glaubwurdige Mitglieder, trotz der Ge—
genverſicherung des verſtorbenen Profeſſors Jſen

flamm und Conſorten, verſichert haben, nie
F

J
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mals einen Eyd geleiſtet haben; nailich einen

Eyd im juriſtiſchen Sinn: denn ſonſt war die
Verſicherung, welche man dem Senior ablegte,
ſtark genug, um allenfalls fur einen Schwur
gelten zu konnen.Jch kann aufrichtig verſichern, daß ich von

allen Verbindungen, Orden, Kranzchen, Lands
mannſchaften, Klubs u. dergl. auf Uniperſitäten
oder ſonſtwo gar nichts halte; ich bin in dieſem
Stuck mit meinem Schaden klug geworden, und

werde weiter hin noch in einem eignen Abſchnit—

te von den Verbindungen der Studenten auf.
Univerſitaten ſprechen. Jch halte die Orden ſo
gar fur ſtrafbar, und verdenke es keiner Obrigr.

keit, wenn ſie alle vernunftige und billigen.
Mittel anwendet, das Unweſen abzuſchaffen.

Dies iſt mein aufrichtiges Bekenntniß, welchesn
ich weiter unten noch mehr beſtatigen werde,
denn ich mochte nicht, gerne, daß man den Zweck.
dieſer Schrift verkennete, und: ſie fur eine Apo
logie oder Quaſiapologie der  Studentennrden

hielte.Indeſſen kann ich doch nicht umhin, hier

eine Frage aufzuwerfen, welche den Eyd, dentr
die Ordensbruder ablegen, betriffta namllch, ohit:

der Eyd, den man im Orden ſchwort, die Sa—
che ſelbft ſtrafbarer mache, als. wenn kein  Eyd

ware geſchworen worden? —eeeet
Die akademiſchen Senateſcheinen zanz

lich dieſer Meynung zu ſeyn: denn der Eyd iſig

v
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tmnmer der Hauptpunkt, wobey ſie am laugſten

verweilen. Mir ſcheint aber folgendes dieſe Or
densſchwure vorzuglich anzugehen.

2iu j. Jſt. ein Studenteneyd, ein Ordenseyd
eine: große Lapperey und ein recht kindiſches
Weſen. Ein Schwur vergroßert keine Pflicht,
und macht eine Verbindlichkeit nicht ſtarker, als
ſie vorher war; aber er giebt doch einem Juri
ſten Grund an die Hand:., den, der etwas un—
ter einem Schwur verſprochen oder verſichert
hat, vor Gericht kraftiger zu verfolgen, als
wenn er nur! ſchlechthin eine Zuſage geleiſtet

hatte.“
Jeder Amieiſt alſo, der die Geſetze ſeines

Ordens fur gut hält, muß ihnen auch folgen,
und. muß in der Verbindung bleiben, wenn er

es ſeinen Brudern verſprochen hat; findet er
aber, daß die Geſetze, ſchadlich und die Ver—
bindung ſtrafbar iſt, ſo darf er ſchlechterdings
nicht dabey bleiben, geſetzt auch, er habe es
hundertmal mit einem Eydſchwur verſichert.

Wozu ſoll alſo der Schwur? die Ordensbru
der werden doch nicht denken, daß ihnen die
Obrigkeit beiſtehen ſoll, die abtrunnigen Bru
der zu Paaren zu treiben, und ſie zu zwingen,
im Orden zub bleiben, und die Geſetze genau

zu befolgen. Oder wollen ſie ihn ſelbſt zuch
tigen?. Wenn  dies iſt, ſo brauchen ſie keinen
Ehd. Friedrich V, Konig in Danemark war
klug genug,den ſo ſehr mißbrauchten Solda

ð 2
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teneyd. aufzuheben, und mit dem einfachen Ver—
ſprechen. der Treue zufrieden zu ſeyn, und dach
wurden Soldaten, weiche wegliefen, oder,ſonſt
ſundigten, in Danemark ſo gut geſtraft, als
anderswo, wo man den Soldaten aufs. Evan
gelium ſchworen laßt.

enE.rnudenten ſo ſtrafbar finden, wenn er ſeinen
Kameraden etwas eydlich verſpricht? Jch bitte
mich nur recht zu verſtehen, damit man hier
keine ſchiefe Erklarung und Antwoendung meinet

Worte mache.
9

2. Man erlaubt die ehdliche Zuſage unter

Privatleuten, und beſtraft ſie nicht, wenn ſie
ſich ſolcher Ausdrucke bey ihren Betheuerungen
bedienen, welche vor Gericht beym Schwur

gebrauchlich ſind. Warum will men aber. d

viel von eydlichen  Zuſagen, Schwuren und
VBerwunſchungen gehalten, und trauete immer.
dem mehr, der mir'gerade hin etwas verſprach
oder betheuerte, als dem, der bey jedem Wort
ſeinen Leib und ſeine Seele verfluchte, wenn er.

legenheit zum Zeugen anrief. Jn her alten Kirz;
che wurde dexgleichen leichtſinniges Schworen
bey dem Namen Gottes und ſeiner. Macht, ibeh
der Seele eines Menſchen und ſeiner zukunftie,
gen Seligkeit mit Kirchenbriße beſtrgftkit Ame

J RE

Was mich anbelangt, ſo habe ich niemals

nicht wahr redete, und Gatt ſeſbſt hey aller Ge



broſius verſichert;“) aber zu unſern Zeiten
nimmt man von dergleichen weiter keine Rotiz

mehr.
Bloß ein unaufgeklarter Mann wird einen

anndern durch einen Eyd ſuchen verbindlich zu
machen. (Jch verſtehe hier einen Privateyd: denn

in unſern Staaten findet der offentliche Berpflich
.tungseyd noch immer Statt, und kann auch ſo

leicht nicht abgeſchafft werden.) Ein redlicher
Manngjird ja doch Wort halten; ein Schurke
wird auch den Eyd, den er einem Privatmanne

vprivratim abgelegt hat, brechen, ſo bald es ſein
Nutzen erfordert: denn er wird bald die Schi—
kane entdecken, daß ſo ein- privotim geleiſteten
Ood nicht verbindlich ſey. Alſo muſſen die Or—

densbruder ſehr kurzſichtig ſeyn, wenn ſie glau
ben, ihre Bruder durch Eydſchwure treüer und
anhanglicher an. den Orden zu machen.

Aber wenn ſie es dann doch thun, ſo ſehe
ich nicht ein, daß ſie gerade deswegen ſo
ſehr ſtrafbar ſeyn ſollten. Schwort mancher
doch ſeinem Freund, ſeinem Madchen ewige
Treue, und bedient ſich dabey der heiligſten
Ausdrucke. Wer hat aber jemals ſo einen
Schworenden fur ſtrafbär gehalten?

D de Offeiis L. II. Doch bethenert Ambroſlus ſelbſt.
vft genug per deum vivnm, per ſanctiſſimim leſu-
Domini animam, per ſanctos angelos, per cherubim

et ſeripkim ui. ſ. w.



Der Mißbrauch des gottlichen Namens
kann hier nicht als Grund der Strafbarkeit an—

gegeben werden. Gottes Name iſt die Vor—
ſtellung, die ſich jeder Menſch ſo fur ſich nach
ſeinen individuellen Einſichten von Gott, ſeinen
Bollkommenheiten und ſeinem Verhaltniß ge—
gen die Menſchen macht, nicht aber die Worter

Gott, Theos, Jehovah, Allah, Tien,
Zevs u. ſ. iv., auch nicht die Definitionen, wo
init die verſchiedenen theologiſchen und philoſo
phiſchen Sekten das hochſte Weſen beſchrieben

haben, und noch beſchreiben. J
Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß nur

der bey dem Eydſchwur Gottes Namen miß—

braucht, welcher falfch ſchwort, d. i. im Au
genblick des Schwurs anders denkt, als er beh
Gottes Namen betheuernd ſpricht. Abev das
thut ja der ſchworende Ordensbruder nicht, alfo

findet auch bey ſeinem Eyd kein Mißbrauch des
gottlichen Namens Stutt.

z. Vielleicht aber iſt die Endesleiſtung in
dem Orden eine Verſundigung an den burger-
lichen Geſetzen. Das iſt ſie allerdings, abev
nur ſo per accidens, wie man zu ſagen pfiegt:
denn man perſpricht etwas, das verboten, iſt.
Ware die Sache erlaubt, ſo wurde auchtein fur

ihre Befolgung abgelegter Eyd kein grobes
Berbrechen ſeyn.
ſelbſt enerlaubt Se ee D
auch. das Verſprechen, die unerlaubte Sache



den burgerlichen oder den Univerſitats- Geſetzen
zum Trotz dennoch auszufuhren: da nun in dem
Orden das Verſprechen, der verbotenen
Verbindung treuund ergeben zu ſeyn, hier

J d mit einem Eyde abgelegt wurde, und

un allſſcht noch wird ſo ſieht man leicht ein, daß

vie eir 1auch ein ſolcher Eyd iſtraflich iſt, aber auch, daß

er bloß fur ſich den Schworenden noch nicht zum

Verbrecher macht.
a. Der Ordenseyd iſt. ganz und gar nicht

verbindlich. Hannibal hielt zwar den ungerech—

zten Schwur, den er ſeinem Vater Hamilkar ab
gelegt hatte, aufs heiligſte, und ſturzte dadurch
ſein Baterland in unabſehliches Elend. Hanni—
bal wurde edler gehandelt haben, wenn er bey
reiferer Ueberlegung ſeinen Schwur nicht ſo
punktlich erfullt hatte. Eine unerlaubte Sache
darf man nicht verſprechen noch beſchmoren:
und hal man ſie auch beſchworen, ſo iſt es Pflicht,
den Schwür zu brechen, ohne ſich uber dieſen
Schwurbruch das geringſte Gewiſſen zu machen.

Luther ſchwur auch ewige Keuſchheit, im Monchs
ſinne, zu halten, und der Regel! des Auguſti
nerordens tren zu bleiben: er brach beide Schwu

re, und doch tadelt ihn kein Vernunftiger des—

wegen.
Alſo muß auch tin Ordensmitglied bey beſ—

ſern Einſichten dio Alfanzereien fahren laſſen,
und den geleiſteten Eyd ſelbſt fur das halten,

was er im Grunde iſt, namlich fur eine Alfan-
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zerey. Vernunftige Manner haben dieſes auch
immer gethan, und thun. es noch, und der Staat
hat bisher nicht den geringſten Schaden von ab—

geleiſteten Ordenseyden empfunden.

S. Einen ſehr ungerechten Vorwurf macht
man ubrigens dem Orden, daß ſie ihre Mitglie

der verbinden, zu ſchworen, daß ſie im Noth
fall einen falſchen Eyd vor Gericht ablegen woll—

ten, daß ſie namlich beſchworen wollten, nichts
vom Orden zu wiſſen, kein Mitglied deſſelben zu
ſeyn u. ſ. w.

So ſehr ineonſequent auch ſonſt Studen—
ten zu handeln pflegen, ſo haben doch die Or—
densbruder niemals ein ſo abſurdes und wider—
ſprechendes Geſetz gegeben. Jch ſoll mich ver—
bindlich machen durch einen Eyd, folglich mit
der feſten Ueberzeugung von der Heiligkeit und
der Unverbruchlichkeit eines Schwurs, im Noth—
fall einen falſchen Eyd, auch mit der ſtärkſten
Ueberzeugung von der Strafbarkeit und Abſcheu—

„lichkeit' des Meineydes, abzulegen, und dieſes
ſoll ich meines Gewiſſens wegen thun! Dies iſt
wahrlich ſo abſurd, daß es keine Widerlegung
verdient: und ſollten. auch noch ſo viele akade—
miſche Senate andrer Meinung ſeyn, und
noch ſo viele kompetente Hiſtoriker dergleichen
von den Ordensbrudern ausſprengen, ſo kann
ich doch meinen Leſern verſichern, daß ich die Sache

hinlanglich unterſucht, und gefunden habe, daß
diele Beſchuldigung eben ſo abgeſchmakt als un

5
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gerecht iſt. Mir ſind:bey dieſem und ahnlichen
Vorgeben VAte Tempelherren eingefallen, welchen

man ſauth ehemals in den Zeiten der Barbarey
und der Dummheit die graulichſten, aber auch

zügleich abſurdeſten Dinge Schuld gab, und Ur—
theite därauf grundete. Genug von einer Sache,
deren wahre Beſchaffenheit jedem Unbefangenn
ſchon von ſelbſt einleichten muß.

ukesdur6. Der Verfaſſer der Schrift, die ich be—

leuchte, fuhrt ein Amiciſtengeſetz an S. 55, aus
welchem er allerley ſehr nachtheilige Folgen fur
den Ordreñ Jieht. Dasr Geſetz iſt folgendes:

„Wird die Akademie aufmerkſam auf die
Berbindung, und der Orden erfahrt es, ſo
ſoll der Senior eine aulßerordentliche Zuſam

„menkunft halten, und die Bruder ihres Eydes
zund jhrer tzrhindlichteit entlaſſen.

FDuinnini konnen ſie ſchworen, wenn man es
ihnen zumuthet. Ein rechtſchaffener Mann wird
nach dem Sturm noch ſeiner Pflicht eingedenk

ſeyn.“
eĩ ni DerdUrſprung dieſes Geſetzes inuß junger

Als 1783, vielleicht junger als 1787. ſeyn: denn
cn vieſen Jathren war ich ſelbſt in Jena, fand
ubrradothicdincalihes: Geſetz. nichtwelches mir
damals gewiß aufgefallen ware, wenn es unter
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den Amiciſtengeſetzen, wilche ich? beniHeynold
durchſtudirte, um mir: die lange Weile zu ver
treiben, wirklich ware befindlich geweſen. Wenn
man auch einiges zur Entſchuldigung dieſes Ot

ſetzes. ſagen mogte, ſo muß man doch bekennen,

daß es auf allerley Art mißbtaucht?werden, und
zu allerhand Dingen in fraudem legum puhlieg-.
rum Anlaß geben konne, folglich:allerdiugs,  wie

viele andre Ordensgeſetze, verwerflich ſeh.

At.  uittz 4  h ridàj  a5au eee—i  4
5.2 R e co i—ule ll  e Ê et—u 2 2 15ue ue eo n 2iue orre c 2

uuòl IA. io ain.ea. 4 eu inc ininSchickſate des Amickſtelokdens auf
 werſchie denen Univetſitaten.

unu. 4 tue  α— Ai i .4r.

 i. o
dJ J 17Der Veriaſſer der oft gedachten Schuilt iſt ſo

Lurz uber die Schickſate dre Meſellanererdenu,
daß man mir:net vielleicht Dauk veriß, wenr ich
mehrere und guverlafigere Mathrichten  devnn

nſihringe. n eö nuνqα  vt. u



J

J

91

Nicht lange nach 1771 (wahrſcheinlich ſchon
im Jenner. 1772 oder doch. nicht viel ſpater) er—
fuhr der Fenat in Jena, daß unter den Moſel—
Alanern ein Kluhlepiſtire, welcher es ſich zum Ge—

ſetz gemacht »habe, die Geſetze der Akademie

ſchlechterdings nicht zu halten:.. wer eins oder
mehrere zu ubertreten Gelegenheit hatte, und
es nicht thate, der wurde aus dem Klub ausge

ſtoßen, bekame keine Satisfaction u. ſ. w. Es
waren auch einige Mitglieder dieſes vermeinten
Klubs oder Ordens angegeben, welche auch ſo
fort eitirt wurden. Aber zum Gluck waren un
ter dieſen ſolche, die nicht unter den Amiciſten
waren. Dieſe ſchwuren ohne Bedenken, daß

ſie von einer ſolchen Klike/nichts wußten, und
die Jnquiſition hatte ein Ende fur diesmal.

Die Ruhe wahrte aber nicht lange: denn
da Freund B... r von. K. ch Senior der
Amiciſten ward, ſo kam das wuſte wilde Leben
die Schlagereien ugd alle Unordnungen unter

ihnen auf: der Senat wurde darauf aufmerk
ſam, inquirirte, und es wurden ſcharfe Ver—

ordnungen wider alle Verbindungen, Orden
„und Kranzchen gemacht. Die Amiciſten kehrten
ſich aber wenig daran, bis endlich 1779 eine
große Unterſuchung in Jena uber den Orden er—
ging. Die. Urſache dieſer Unterſuchung war eine
Schlagereh zwiſchen einem Moſellaner und Me—

klenburger. Der Moſellaner wollte oder konnte
ſich nicht ſchlagen, folglich ſchlug ſich der Senior
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1 des Ordens mit dem Meklenburger, welcher ſich

ſehr gut hielt, und ſeinem Gegner einige Wun
den beibrachte. Daruber kamen die ubrigen
Ordensbruder in den Harniſch, und ſuchten

abermals Handel an dem guten Meklenburger,
welcher ſich aber jedes Mal mit Ehren (das heißt,

ſo, daß er ſeinen Gegner verwundete) aus der
Sache zog. Auf dieſe Art ſchlug ſich der Me—/
klenburger innerhalb acht Tagen mit eilf Amici-

ſten, den Senior, Subſenior und Sekretar
nicht mitgerechnet, in allem alſo mit vierzehn.

Eine Balgerey dieſer Art, wobey die Genuther ſo ſehr erbittert waren, mußte nothwen—

diger Weiſe dem Prorektor zu Ohren kommen,
und irre ich nicht, ſo hat man mir erzahlt, Hr. Walch
ſey damals Prorektor geweſen. Dieſer ließ nun
naturlich unterſuchen, und die mancherley Schla—

gereien, welche ein einziger mit ſo vielen beſtan—
den hatte, kamen nach der Reihe heraus. Da
der Meklenburger als ein ſorſt geſitteter gut
muthiger Mann bekannt war, ſo wunderte ſich
jedermann, wie ertein ſolcher Raufbold ſeyn,

und mit vierzehn Studenten Handel anfangen
konnte. Er bewies aber, daß nicht er, ſondern
ſeine Gegner die Urheber des Streites, oder
wie man auf der Univerſitat zu ſagen pflegt, die
autoret ixae geweſen ſeyen. Daruber wurde
man nun noch aufnierkſainer, nahm allerley
Bermuthungen, Zeichen in den Stamnlbuchern
u. dergl. zuſammen, entdeckte ohne große Muhe
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dee Eriſtenz der Verbindung oden· des Ordens,
und beſtrafte die Mitglieder thejils als Schlager,
theils aber als Bruder einer verbotenen Verei
nigung, und, gab ſcharfe Geſetze wider die Fort

ſetzungederſelbigen;
ee Nebenher hatte man auch entdeekt, daß die

.Jpſellaner Laudsmannſchaft Geſetze habe; man.
fordertr dieſe, bekam aber ein quid. pro quoa.
denn die Herren Moſellaner verfaſſeten in der.
Geſchwindigkeit einen nagelneuen eodex legum,
weicher ſehr unſchuldig war, da er kein Geſetz

von Schlagereyen, von Avantage uu. dergl., ent
hielt, unterzeichneten ihre; Ramen, und legten
dieſen Pſeudoiſidorus dem Senate vor, welcher.
zwar merken mogte, daß dies nicht derrachte Co
der ſey, es doch aber dabey bewenden ließ, und
ſich damjt hegnugte, daß er dir Laudsmannſchunt
dex Moſellaner, ſo wie alle ondre Landsmann
ſchaften, ſtrenge verdot, und den Gebrauch der

landsmannſchaftlichen, Kokarden, die ſie bisher
zu tragen gewohnt waren, auch unterſagte.

Nun ſchien der Amieiſtenorden aufgehoben
zu ſeyn; der Senior war relegirt und der Sub,
ſenior hatte ſich fortgemacht; aber das ſchien
auch nur ſo: denn die Verbindung kam. hald
wieder zu Stande, und zwar noch eher als die
Landsmannſchaft, welche anfing ihre Zuammen
kunfte erſt in Zwahen, hernach aber wieder auf

den Kellern in Jeng ſelbſt zu halten.



Zu Gießei hattei ber Orben ſowohl uls die
Kranzchen inr Man 1772 delnen harten Stand
aunszuſtehen, noch weit harter ais in Jenn.

Die Studenten zu Gießen hatten im Jahr
1776 durch die Bermittelung des. Kanzlers Kochi
eine ſolche: Sätisfaction ethalteni;duß ber da
malige: Kektor.*) Ouvrier, Profeſſsöt der Theoslo
gie, aber ein großer Schwachkopr, wegen einer
eingebildeten Beleidigung dok Sruldenten! abge
ſetzt wurde, wie ich im edſtek Theil meliür Bio
graphie weitlauftiger erzählt haber nn

Dieſerfübereilte Schritt hatte ſehr!fchlimme
Folgen. Die Studenten fingen! an zu glauben,
daß man ſieſ nicht ungeſttaft beleidigen durfe,
und daß ſie fordern durften, was ſie wollten.
Als  daher im? Jahr 1777 der Rrktor Hopfner,
ebbn. der Hopfner, welcher den Coinnientar uber
die Juſtinlaniſchen Jnſtltutionen geſchrieben,!
und dadurch eine hubſche. Eſelsbrucke fur trage
Juriſten geliefert hat, allerley Neuerungen an
gab, widerſetzten ſich die Studenten aufs tha
tigſte. Doch Herr Hopfner war ſtandhafter, als
Ouvrier, und hatte auchtan dem Darmſtadter
Hof mehe Anſehen. Daher fuhr er fort, das
durchzuſetzen, was er- angefangen hatte, und

5 J2 Q
»y dil wieten lagt innu Rehi katt Vroteltot, wie

n Leiwig, Prag, Heidelberg, Erfurt und lonſt
anf den ſehr alten Univerfikaten.



drang beſondens, auf die Einfuhrung der iin ider
Chat auf Univerſideten ſo ſchadlichen Geldſtrafen.

Nun eutſtanden taglich Tumulte und Epek
takel, wobtey. die Amieiſten und das; Pfalzer
Kranzchen norzuüglich thatig waren. Hopfnern
wurden zu. wiederholten Malen die Fenſter ein

geworfen, und.ner, ſelbſt einmal des Nachts ün
Wagengaßchen aufs argſte inſultirt.Hopfner. wollte nun die Orden und Kranz-.

echen unterſuchen, wozu ſich] auch im Anfang des

Maymonats eine gute Gelegenheit fand. n
„Damals ſtudirten. zwey Bruder Conradi,

aus dem Heſſencaſſelſchen, in Gießen, welche mit
vielen Kenntniſſen und einer ſehr guten Lebens
avt eine velkommene Praris der edlen Fechtorr.
kunſt verbanden. Die Amiciſten waären langſt
geſonnen, dirſe veyden Conradi in ihre Klike zu
ziehen, um dem. Orden-dadurch neues Anſetzn
zu verſchaffen: aber vergebrns, denn die Herren
Conradi verſicherten, daß ſie ihreFreyheit lieb

ten, und ſchon ſich gegen Beleidigungen ſelhſt
ſchutzen wurden; dazu ſey ihnen der Beyſtand.
eines Ordens unnothig. Die Amieiſten argerten
lich nicht wenig uber den Korb, welchen ihnen
die Conradi gegeben hatten, und ſuchten nach
Ordensmanier ſich zu rachen.

Obgleich aber die Conradi ſich in keine Or—

densverbindung  einlaſſen wolltem, ſo hielten cſie

doch vielen, Umgang mit den Darmſtadtern, wel
che damals auchrin Kranzehen. unter ſich geſtif
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tet hattem, wotin aber gerado denialt kein ein

ziger Moſellaner oder Amiciſtwar: denn der Se
nior R.. ein Amiciſt, war äbgegangen und
der Sknior G.. .t, aus Darmſtadt, hatte. ſich
geweigert, in die Klike«der Amitiſten zu treten,
welche eben aus vielen rludeblichen aqsſchweifen
den Menſchen beſtand: Däher  waren die Ami
eiſten dieſem Kranzchen ſehr aufſätzig, und wur—
den es noch mehr, als die Conradi fleißig mit
den Kranzianern umgingen, und ſogar ihre
ſonntäglichen Zuſammenkunfte beſuchten.

Alſo wurde allen Amieiſten von dem Senior
Breithaupt, aus Pirmaſens, aufgetragen, Hän
del an die Conradi zu ſuchen, man wollte ihnen
einmal zeigen, daß der Ordentin Lowe ſey, und—

quls hune inipune laerſſita
Breithaupt ſelbſte der Senior, war ſo geſchickte
den jungern Conradi vor dem Thor zu:beleidi
gen, und dieſer forderte Satisfaction, welche
man ihm auch jenſeits der Lahne zu geben ver—
ſprach. Aber die Amtriſten beredeten ſich, daß
fienalle hren Senior zum Gefechte begleiten und
den Conradi mit ſeinen etwanigen Sekundanten
mit der Hetzpeitſche begrußen, und dann vhne

Genugthuung ſchaſſen wollten. Dieſen edlen
Entſchluß theilten ſie einem gewiſſen Se...
aus dem Pfalzer Kronzchen, mit, welcher aber
den Conradi Nachricht davon gab. Dieſe be—
richteten die Sache an das Darmſtadter Kranz
chen, und da dus Kranzchen ſtärker adar als·

der



der Orden ſelbſt, ſo wurde beſchloſſen, daß Con
radi ſich zwar mit ſeinem Bruder, dem Darm
ſtadter Senior G... .t und noch einem andern
an dem beſtimmten Orte, jenſeits der Lahne ſtel—
len ſollte, daß aberzdie ubrigen Darmſtadter im

Hinterhalt im Buſche bleiben wollten, um allen
Gewaltthatigkeiten zuvorzukommen.

Dieſe Contreminirung blieb, mirabile diem,
bem ſonſt  hellſehenden Orden unbekannt. Am

Cage der Bataille.ging Conradi und ſeine drey
Begleiter nach. dem beſtimmten Orte jenfeitsder
Lkahne an den Buſch, wo er ſeinen Gegner in
der Geſellſchaft von elf. Amiciſten antraf. Er
begrußte ſie und forderte, daß man nuin kurzen
Proceß machen und zu dem ruhmvollen Wedke
des Duells ſchreiten ſolle. Aber von Seiten
der Amieiſten wurde dies nut, mit vachen und
anzuglichen Reden beantwortet, worauf G.t,
der Darmſtadter Senior erkläarte, daß wenn
man ſeinem Freund, deſſen Sekundant er ſey,

unicht ſofort. Genugthuung geben wurde, er alle
Amieiſten fur ſchlechte Kerl erklarte, und ſie
hiermit alle ſammt und: ſonders in den Verſchiß

thate.

„H) Dieſes unflatige, aber leider auf unſern kult i
—virten Univerſitaten noch ſo ſehr gewohnliche

Weoert, ſoll bedeuten, daß, der Menſch, von dem man

dies ſagt, nicht mehr mit honetten Studenten um
 gehen jarf, und daß auch keiuer, der auf Ehre

Auſpruch macht, mit ihm umgehen ſoll. Nicht nur
G



Dies war das rechte Signal zum blutigſten
Auftritte. Denn nun griffen die Amiciſten zu
den Hetzpeitſchen, die Darmſtuadter aber zogen
ihre Degen, welche auch von einigen Amiciſten
gezogen wurden. Breithaupt und Conradi ſchlu—

gen. ſich ohne Sekundanten mit Hiebern, und
erſterer bekam einige derbe Bleſſuren. Run
ward die Bataille allgemeiner, da auch: die im
Hinterhalte liegenden Darmſtadter hervorruck
ten:. Es wurde gehauen mit den Hiebern und
Hetzpeitſchen, und dazu geſchrien, als wenn die
Leute alle raſend waren. Dumme Jungen, Lau
ſebuben, Rokel, verfluchte Quaker, infame Gau-
diebe; Spitzbubenbande von Amiciſten iu. ſ. w.;
waren die Titel, weiche ſie ſich einander gaben.

Endlich ſchoß Lange, ein Amieciſt, welcher
zu dem Gebalge von der Jagd gekommen war7)

nach einem Darmſtadter mit einer Flinte, aber

J uue 5Studenten, ſondern auch andere, z. B. Pferdepri

liſterz Schenkwirthe, Hurfnſoediteurs, FJrauenz
zimmer von Verguugen, Gtiefelwichſer, Haar
krausler u. a.m., werden in den Vetſchiß gethan.

Quis talia fando uTemperer a riſu ſibi
o) Die Studenten zu Gießften habetn das Recht, zwey

Stunden um die Gtadt auf die Jagd zu gehen,
ein ſehr boſes Recht, welches die ſchon ubermußige

1. Luderlichkeit der Herren zu Gießen immer ſtark ver?
meghrt hat. Jch glaube, man bat ihuen dieſes Recht

 hernach abgenommen. v J
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ein Darmſtadter, welcher gleichfalls eine Flinte
bey ſich hatte, ſchoß nach dem Lange, und traf
ihn ſo, daß er ihm den Schenkel zerſchmetterte.
Lange ſturzte zu Boden, und der Krieg hatte ein
Ende: denn die ruſtigen Kampfer nahmen alle
die Flucht, bis auf einen nahen Vetter des Ver
wundeten, welcher einen herzueilenden Bauer
bat, ein Fuhrwerk zu beſorgen, um ihn nach
der Stadt zu bringen.Der Thater, ein gewiſſer M...r, aus Z.. n,

entfernte ſich außerhalb Landes, die andern aber
begaben ſich auf verſchiedenen Wegen nach der
Stadt, und waren ſo leichtſinnig, zu glauben,
daß dieſer Auftritt verborgen bleiben, oder doch
nicht ſehr beſtraft werden wurde.

Aber ſie irrten ſich, denn gleich in der fol—
genden Nacht wurde Breithaupt, Wittenberg
und G., t aufs Carzer- gebracht, und die Jn
quiſition ging vor ſich. Der Kanzler Koch war
beſonders ein Hauptfeind der Amiciſten, nicht
eben weil er den Orden als Orden gehaſſet hat—
te, ſondern weil einige Herren K...., Sohne
eines ihm auſſerſt verhaßten, damals aber ſchon

verſtorbenen, Mannes, aus dem Elſaß, damals
Umieiſten in Gießen waren. Jndeſſen mogte die
Sache ſeyn, wie ſie wollte, der grobe Exceß
mußte beſtraft werden.

Bey der Jnquiſition entdeckte der Senat zu
Gießen die Exiſtenz der Berbindung, und fand

ſogar tin Ordenskreuz: die Stammbucher muß

G 2

ine.

J
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ten die Zeichen hergeben, und eben daher ſahe
man auch wer im Orden war; doch ſteckte man
nicht alle ins Carzer, welches auch nicht leicht

hatte geſchehen kon.nn, weil in Gießen nur zwey
Carzer beſindlich ſind, und zwar unter der Stern—

warte. Die Amieiſten wurden auf das Conci—
lium gefordert, und mußten verſprechen,
nicht aber beſchworen, niemals wieder in
eine Ordensverbindung zu treten.

Der Senior Breithaupt wurde des Nachts
in einer Kutſche nach Pirmaſens gebracht, wo
ihn der Landgraf unter die Soldaten ſteckte. Er
hat hernach noch als gemeiner Soldat die Toch
ter des Hauptmanns Venator geheurathet, und
die Apotheke ſeines Vaters angenommen. Weil
er aber nichts gelernt hätte und von der Apothe

kerkunſt nichts verſtand, ſo gerieth er in Arinuth
und wanderte zur Zeit der franzoſiſchen Revo
lution nach dem Abzug der Deutſchen aus jenen
Gegenden aus, und ſtarbrim großten Elend 1795

diſſeits des Rheins ohnweit Strasbüurg.

Wittenberg wurde relegirt, docirte hernach
die edle Fechtkunſt auf dem Bahrdtiſchen Philan
thropin zu Heidesheim, und lief hernach in alle

Welt, wer weiß wohin?
eange, der Bleſſirte, wurdernicht beſtraft,

denn man glaubte, daß er durch ſeine Schmer—

zen und durch ein Krankenlager von mehr als
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Die Herren vom Gießer Senat hatten auch

auf die Auslieferung der Geſetze gedrungen,
aber ſie erhielten, wie die zu Jena, nur ein
quid pro quo: man ſchmiedete namlich neue
Geſetze, welche zlemlich unſchuldig waren. Die
Herren waren damit auch zufrieden.

Von den Darmſtadtern wurden auch ei
nige mit Eareeri beſtrafty. aber keiner relegirt.
 Nun ging es auchruber das  PfalzerKranz

chen: denni man hatke entdeckt, daßdieſes
Kranzchen ſo eine Art Pflanzſchule fur den
Amiciſtenorden ſey, und daßk deſſen Senior und
Subſenior, wie auch mehrere Mitglieder, Ami—

eiſterr waren.
 Der Senior M.. ..ah wurde ſofort vele
givt, lachte aber und ſpottete uber die Rele—
gation und zog nach Haus, wo es ihm auch
nicht gefchadet, daßer?cius Gießen war weg?
gejagt worden.“ ti p n

 Jch ivatum ſollte ich nicht hier geſte
hen, was ich ſchon anderswo geſtanden habe,

R9Ecmidt Vrofelſor der Beredtſamkeit zu
Giehen und Redakteut des Leipziger Muſenalnia

9 nachs, leines elenden poetiſchen Kloaks, griff mich

 in der allgem. Litt. Zeĩtung, Monait Tezeinber
 .4

„t Je



war damals Subſenior des Ordens, und Ami—
ciſt. Alſo wollte Hert Koch, daß auch ich re
legirt werden ſollte. Allein Bohm, Nebel, Ko—
ſter, ſelbſt Hopfner. und Baumer widerſetzten
ſich dieſem Anſinnen, uund ich kam mit ſechs
Wochen Carcer weg, wovon mir aber doch auch
drey Wochen erlaſſen wurden, Es iſt chier der
Ort nicht, Harrn, Schmidt zu, widerlegen, wel
cher vorgab, daß Koch, der Kanzler zu Gießen,

ſich meiner angenommen;, und. mich von der
Relegation befreiet hätte. Koch hatte gern ge
ſehen, man hatte mich,auf die Galeeren ger

ſchickt; ich. weiß ſehr gut, warum?
 Die ubrigen Mitglieder des Pfalzer-Kranz

chens wurden nicht geſtrafti Man forderte
apaxr auch die geſchriebenen Geſetze des Kränjs
chens; denn daß geſchriebene Gefetze dawas
ren, hatte der Bruder des Plofeſſors Schulz

verrathen, aber die Pfalzer gaben, wie die.
Amieiſten, ein quid pro qpas und ſo war der
Genat abermals geprellt. de

Nun ſſchien der Orden der Amieiſten, ober

wie man ihn auch hieß, ver Eifaſſckorden in
Gießen vernichtet. zu ſeyn, allein er ſtand bald
wieder auf, und zwar noch im namlichen Jah—

re durch den Vorſchub des Pfalzer-Kranzchens,
welches nicht weiter verböten wurde, und wo
hin ſich die noch ubrig tjebliebenen  Aimiciſten

euzogen. 2.

cnñ
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Vilill.Geſchichte des Amitiſtenordens im
„Jahre 1779.

aUnſer Verfaſſer ſagt S. zo: das Jahr 1779
iſt aus dein Grunde vorzuglich merkwüurdig,
weil in dieſer Pebiode (im Jahre 1779? vder
vorher? oder hernach? Ein Hiſtoriker muß be
ſtimmt reden, ſonſt taugt. feine Chronologie
nicht vieh) der Orden (der Amiciſten) auf allen
deutſchen Univerſitaten Cer war ja 1779 noch

nicht auf allen deutſchen Univerſitaten, z. B.
in Leipzig, Greifswalde, KFiet, Roſtok, Bu—

zow, Duisburg, Jngolſtadt, Colln, Heidelberg
u. a. m. fand man 1779 noch keine Amieiſten)
zugleich ausgerottet wurde.

Dies iſt zu viel geſagt. Denn der Orden
wurde nicht ausgeroktet, ſondern nur gedruckt,)

2) Si licet exemplis in parvo grandibus uti, ſo moch
te ich wohl eine Stelle aus Tacitus, anfuhren An.
nal. XV. 45., wo er ſich  von der chriſtlichen Sekte

folgendergeſtalt ausdruckt: repreſſaque in praeſens
exitiabilis ſnperſtitio lich unterſchreide gern die No
e, welche der gelehrte Juſtus Lipſius zu dieſer Stel

le gemacht hat: denn ich bin wahrlich kein Feind
der chriftlichen Religion, wie mich einige unbe

lugte Richter beſchuldiget haben) rurlus erumpe
dbat, non per Iudataim vnodo, ariginem ejus mnali,

2. ſed per urben (Romain) tiamn.'quo euneta undique
arrdeia:et pigeiida eonſiimnt celebranturque.
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und das nicht einmal auf allen Univerſitäten,
wo er doch wirklich exriſtirte, cz.«B. zu Got—
tingen, Halle u. ſ. w.

Jn Jena mußten zwar die Amiciſten, oder

wie man damals auf dein Senat zu Jena ſich
ausdruckte, die Moſellaner eydlich. (durch. ků
nen Handſchlag an Eydes ſtatt) verſprechen,
nicht mehr den Orden der Moſellaner fortzu—

ſetzen. Eben ſo ging, es zzu Gießen, wo da
mals, wenn ich nicht ſehr irre, Hekr Schmidj
Rektor der Univerſitat geweſen iſt. Jn Er—
langen ſpielte man den Amieciſten auch ſehr
unfreundlich mit; daß man aber 1779 noch
auf andern Univerſitaten. die Amieiſten verfolgt
hatte, habe ich nicht erfahren konnen, und
zweifle daher, daß es geſchehen ſey, da mir
es doch hatte bekannt werden muſſen, wejl ich
immer Gelegenheit hatte, mich von den neue—

ſten Tagsbegebenheiten der. Umwerſitäten, die
mich zu allen Zeiten intereſſirt haben, hin—
langlich zu unterrichten.“n

In Jena ſpielten die Moſellaner zu dieſer
Zeit den Meiſter quf der Univerſitat, und uber—
trafen an Liederlichkeit alle andern Landsmann
ſchaften. Die Amieiſten, welche noch immer
Moſellaner waren, waren die Aergſten unter
ihrer Landsmannſchaft, und keiner kain ihnen
an liederlicher Lebensart gleich.

Als daher der akademiſche Senat einige
Hauptſchlager und Raufbolde wegjagte, gerieth



die ganze Klike in Harniſch, und ſuchte die
akademiſche Freiheit, das heißt, die ausgelaſ—
ſenſte Lirenz zu ſaufen, zu kommerſiren, ſich
zu balgen, dasſthone Weſen auf den Dorfern
zu treiben, und dergleichen feine Privitegien
mehr., durch allerley. lappiſche Anſtalten auf
recht zu halten.  Sie wurfen dem Provektor
die Fenſter ein, inſultirten die Pedello; beſon
ders den Pebell Fiedler, demeſie: fur ihren
erzboſen Feind hielten, liefen haufenweiſe des
Abends zuſammen,, und ſtorten die offentliche

Ruhe ganze Nachte durch.  1
 An vder Spitze Dieſen: Helden ſtanden die

Herren Amieiſten, und der dux gregis ipſe

per war der Herr Senior des Ordens. Dies
alles entdeckte der Senat, und verfuhr ſcharf,
und das mit Recht, gegen die Unruhigen und
Stohrer. des Fuiedens. Einige wurden rele—
gibt zund hir andern mußten dem Orden ey d

lich (ſtipulata manu*) entſagen.
Jn Gießen wollten vie Herren wieder ſo

eine Tragikomodie ſpielen, wie 1777 Denn
in dieſem Jahre waren ſie nach den Dorfern

ausgezogen und hatten den ganzen Sommer

uber in Gleiberg, Atshach und auf andern

u  e n 4.8D

Digs gilt in karcreivili eben ſo viel, als ein Schwur.
Et ift daher wunſderbar, daß man noch einen aufä

40 Esckaeliuin zelifteten End fur velbindticher hallt.
an aih Vin offtutlichrs! denf deichter abgelegtet Ver/

Iſpretrucit  ct
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Weilburgiſchen Ortſchaften kampirt. Dies ſollte
nun wieder geſchehen,n da die: Unordnungen,
welche die Berbindungen. ftifteten, vom Sena
te etwas unſanft gerugt wurden. Allein der
Sengat jagte einige Hauptradelsfuhrer fort, na
mentlich emen gewiſſen Mi... s aus. der Pfalz,
und die andern mußten gleichfalls. verſprechen;
allen Orden, Kranzchen und. Landsmannſchaf—
ten zu entſagen. Da gingen wohl die Kranz
chen, auch dasider Pfalzer ein, aabrr der Or-
den. wahrte fort, zwar. heimlich aus Furcht
(vor den Juden) aber er-hatte doch; immer
ſeine Einrichtung,:ſeine Geſetze:und feine Obern.

Jm Jahr 1781 war der. Orden noch in
Jena eben ſo, wie in Gießen. Aber eine neue
Jnquiſition am erſten Orte (ich glaube unter
dem Prorektorate des Hin. 1Griesbach) gwang
die Bruder, neue Maaßretzeln zuergreifen,
wmovon. ich im folgenden Abſchnitt reden werde.

eitte a 5—62  ate 7 S i nene 22

1x. u

Schwarze. Brüden til! Jena.

ed ilte  et lſtJer Verfaſſer der ſo oft angefuhrten Schrift

ſeheint von den ſchrbarzen  Brüderirnichtg zu
hliſfen, denu er geht thit dontzhioſort
bis auf 178, und. vich, nn .dtzr; toghre iglor
der ſchwarzen Bruder in die Zwiſchergtin Ein



Roman, die ſchwarzen Bruder aenannt, der
ſehr ſtark geleſen ipurde, hatte ihn doch auf
eine nahere Unterſuchung dieſer Klike leiten
muüſſen, zumal da ihre Hiſtorie mit der Hiſto—
rie der Amiciſterey, welche er nach ſeinem eig—

nen Geſtandniß S., 25 ſo. ſehr genau kennen
will, zuſammenhaugt, oder vielmehr einen Theil
derſelben aubmacht. Aber, wie geſagt, er

ſcheint nicht giel davon gewußt zu haben, worqus
igleich klar wird, wie viel Glauben ſeine ubri—
gen Nachrichten haben muſſen. Jch werde
inich bemuhen, von den ſchwarzen Brudern
das Nothige hier' kurzlich anzubringen, ohne
dem Leſer mit Erzahlung ewiger Alfanzereien

lange Weile zu machen
4Als der. akademiſche Senat in Jena, 1781

den Orden der Moſellaner odec. Amitiſten aufa
gehpben zuj, hgben Jlaubte, ging Der Orden

J—

7

vuloet zaurirerſtn ghibchen, felft. war ichen lange

her. ſchwarzen Bruder aus den Trummern der
Amieiſtered. hervor.

DSchou lange vorher, ehe dies geſchah, war

im Amieiſtenorden zu, Jena eine noch engere
Berbindung unter einigen Gliedern entſtanden,
welche aber keine Ordensverbindung war, ſon

dern das Stubiren, die Fertigkeit in der ihb
t5lichen Fechtkunſt und den Credit bey, den Bur—

gern. befordern ſollte. Die. lobeusipůrdige An
ſtalt ber Ainitiſten, daß keingf von ihnen, ohne

alle ſeine n be hlfgi.haben, von der
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vernachlaſſiget worden. Die Ordensbruder prell

ten Burger und Profeſſoren ſo güt; als jeder
andre Wuſtling; daher ging der Eredit der Or
densbruder, welcher ſonſt allgemein gewefen
war; verloren. Um nun dieſen Cbedit aufrecht
zu erhalten, thaten ſich einige zuſammen, und
verſprachen ſich, ordentlich zu leben, fleißig zu
ſtudiren, und ihre Schulden redlich zu! bezahlen;
Dieſes mißfiet dieten voi der großen Kiike; aber
da es doch nicht gegen die Geſetze war, ſo konn
ten ſie nicht klagen, und gaben denen, die ſich
ſo vereiniget hatten, ſcherzweiſe den Nauten

ſchwarze Bruder.Endlich ſturzte die Jenaiſche Amieiſtenloge

1781; niemand getrauete ſich, ſich zu einem Or
den zu bekennen; wobey er Gefahr lief, fortae
ſchickt zu werden. Die Hauptftutzen' der Berbla
dung waren auch fort, und die nöch ubrigenl
hatten nicht Herz genug, ſich dein Sendie ſu
widerſetzen, alſo ging die Loge ganzlich ein. Vie
Bluder  heredeten ſich unter einander auf der
Raſſenmuhle, keine Konvektikel mehr zu haiten
doch ſolltk unter ihnen' das Geſetz immer als gul
üg angeſehen werden, welches dir Schlagereyen
uinter den Brudern verbietet.“
dDie. ſogenannten fthw arzen; Bruder

hielten ſtch. auch nach dem Perfall oder nacy dei
putativen dufhebung der dhmietfteetf: immer aul

ſammen, und da kandfhikung duſf ber Gedeĩlke
ein, mehtete vb dannglteli webfeuaerheſetztii
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unter ſich einzufuhren, und einen Senior aus
ihrem Mittel zu wahlen. Dies geſchah, und
ſiehe da, der Amieiſtenorden, war wieder herge—
ſtellt, nur hatte er einen andern Namen, und

hieß der ſchwarze. Orden. Das Zeichen der
Amiciſten machten ſie. zwar nicht in die Stamm
bucher, ſondern bedienten ſich allerley anderer

Zeichen, unter andern mahlten ſie einen mit
einer graden Liniernim Mittelpunkt durchſtriche—
nen Zirkel mit den Buchſtaben AE S. B. Aequa—-
libus ſummum bonum: andrer Zeichen nicht zu

gedenken: denn man muß nur wiſſen, daß es
eine ſehr unſichere Sache iſt, aus Stammbuchs—

zeichen die Mitglieder einer geheimen Geſellſchaft
heraus bringen zu wollen, da dieſe Zeichen oft

gar ſehr verandert werden. Der Buchſtabe d
war auch das Zeichen der Amiciſten und ſollte
gleichfalls Virat amieitia bedeuten.

Jm Jahr 1783 reiſte ich im Februar nach
Jena, und blieb daſelbſt bis zu Ende des Marz.

Ich fand dit ſchwarzen Bruder, hielt mich aber
weiter nicht zu ihnen, ob ich gleich ruhmen muß,
daß ſie mir; wiele Freundſchaft erwieſen haben.

Mein. Freund D.e. .n, bey welchem ich logirte,
theilte mir von dieſer Verbindung ſo viel mit,
als ein geweſener Amieiſt davon wiſſen durfte,
und ich fand, da ich die Sache genauer uberleg—

te, daß die Schwarzen und die Amiciſten ein
Ding waren Sogar das Amiciſtenkreuz mit dem
 trugen die Schwarzen. Jhre Lebensart
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war nicht beſſer, als die der ubrigen Moſella
ner: ſie ſaßen auch ganze Nachte auf den Kel—
lern, lagen auf den Dorfern herum, und trieben
alles, was ihre profanen Landsleute auch trie
ben. Hr. W.. .r, aus G.. dt in der Pfatz,
war damals ihr Senior, ein ſehr rechtſchaffener
Mann, der jetzo einen anſehnlichen Poſten be

kleidet. JAls ich wieder nach Halle zuruckreiſte, woll
ten zwey Landsleute von mir, gleichfalls aus dem

ſchwarzen Orden, dieſe Univerſität beſehen,
und reiſten mit mir. Sie hießen Brachel und
Merk; jener iſt jetzo todt, Merk lebt aber
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als ſchwarze Bruder den Orden der Uniti—
ſten konnten leben laſſen, welches doch, wie ich
wußte; in denultern Ordensgeſetzen verboten
ware. Sie belehrten mich aber, daß der ſchwar—

zt Orden und der der Unitiſten ein und eben der—
ſelbe Orden ſey. Jch begriff dieſes nicht, denn

mir war wol bekannt, daß der ſchwarze Or
den aus: dem Amiciſtenotden entſtanden war,
und daß der Amieiſtenorden mit dem der Uniti—
ſten in Abſicht ſeines Urſprungs nicht uberein—
kam, obgleich die Einrichtung in der Hauptſa
che dieſeibe ſeyn mogte: denn, wie ich ſchon mehr
mals geſagt habe, alle Studentenorden laufen
in den Hauptpunkten und Abſichten auf Eins

hinaus.
1. Da ich neugierig war, dieſes Vorgeben mei
ner Freunde naher zu beleuchten, ſo gab ich mir
einige Muhe,und erfuhr, daß beyde Sch war
zeninit einigen von den Unitiſten in Riedeburg
Bekanntſchaft gemacht hatten: daß. beyde Theile

einander bekunnt hatten, daß ſie Ordensbruder

waren; da verlangten dann auch beyde Parr
theyen, man mogte unter beyden loblichen Or—
den eine Gemeinſchaft ſtiften: die halliſche Uni—
tiſtenloge war es auch zufrieden, daß Hr. Bra
chel, als Subſenior der Schwarzen, nach Jena
ſchrieb, und das Freundſchaftsbundniß vorſchlug.

Die Jenaiſchen Herren willigten ein, und ſo
wurde eine  Allianee zwiſchen den Jenaiſchen

5
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Schwarzen und den Haliliſchen Unitiſten ge

4

grundet.J

Brachel und Merk reiſeten nach Jena zu—

45
ruck, und wurden, da von halliſchen Unitiſten

40 beſucht, welchen der Jenaiſche Comment beſſer
gefiel als der zu Halle. Sie beſchloſſen alſo da

M zu bleiben, und ſo entſtand auch ſeit jener Zeit
unnen

ein Unitiſtenklub in Jena, wo auch die Conſtan
JuI
Ju tiſten bey einer andern Gelegenheit vorkamen.

tn

rin fing, ſo verbanden ſich die Unitiſten auch mit!dier

ll, Als nachher, wie ich bald ſagen werde,  die
I Moſellaner wieder, aus den Schwarzen. ſich bilde
u ten, und man wieder von Amiciſten zu reden an

it ſ,

I

J

j 49 tion, H wobey jedoch aller Zwang wegfiel, und

ſen, oder erneuerten vielmehr rin Bundniß, das

ur ſie ſchon vorher mit ihnen gehabt hatten.
lt Die Landsmannſchaft: der: Moſellaner hielt
utt immer zuſammen, doch vernichteten ſie ihre ge

lun

in ſchriebenen Geſetze, hatten keinen Senior und

in J
reeipirten niemand formlich. Kranzchen auf den

n
Stuben wurden nicht mehr. der Regel nach gegt

ſl ve ben, doch gaben die Mitglieder haufig Condi

D Condjtion heißt in der neuern Studentenſprache ſo

viel, als Schmauſereh, ober tin Traktument mit
Kaffe, Bier, Tabak, Abenkbrod u. ſ. w. Wie das

 Wort dieſe ſeltſame Bedeutung bekommen habe,
ftann ich zwar nicht beſtimmt angeben; wahrſchein

Uich aber hat es ein Sprachheld. mit Collativn
verwechſelt.
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wozu auch nicht alle Mitglieder der Landsmann
ſchaft eingeladen werden mußten, doch ſchloß

man nicht gerne einen Landsmann aus.
Diejenigen, welche ſich unter den Moſella—

nern das aroßte Anſehen erworben hatten, wa
ren die Quaſi-Senioren, und unterrichteten die
unerfahrnen in ihren Pflichten, lehrten ſie den
achten Burſchencomment, trugen Cartelle, und
ſchlugen ſich auch fur Geld und.gute Wor—
te, zur Rettung der Ehre ſolcher Menſchen—
kinder, welche das elende Borurtheil haben, daß

man ſeine Ehre mit dem Degen retten konne,
aber nicht Herz genug beſitzen, ſelbſt einen De—

gen zu fuhren.
Die ſchwarzen Bruder entfernten ſich

immer mehr und mehr von den Moſellanern,
nahmen viele Fremde, Lieflander, Sachſen u. ſ.w.
unter ſich auf, undes wurde balb zu einem ganz
lichen Bruch jwiſchen der Landsmannſchaft und
dem Orden gekommen. ſeyn, wenn nicht 1784
Hr. G.. ez den Orden der Freundſchaft, wie un
ſer Verfaſſer S. z1. ſagt, von ſeinem morali

ſchen Tode wieder ins Leben zuruckgerufen hatte.
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X.

Wiederherſtellung des Amiciſtenor—

dens im Jahr 1784.

cDu Gießen ſtudirte von 1777 bis 79 ein gewif

ſer Grr. „aus Worteh am Rhein, der Sohn
eines gelehrten Juriſten, deſſen Batet aber mit
Hinterlaſſung eines hubſchen Vetmogens langſt
verſtorben war. Er wurde als Rheinlander bald
in das Pfalzer Kranzchen aufgenommen, und
noch im namlichen Jahre, nicht aber, wie unſer

Verfaſſer S. zo. nieldet, erſt 1779. Da er ein
Menſch von vielem Kopf war, ſo war,ſein Um
gang angenehm, aber ſeine ſathriſche Launen
und ſeine Pasquillen, dir er nicht: nür aüf Pro
feſſoren, Burger und Frauenzimmer, ſondern
ſogar auch auf Studenten machte, verurſachten
dem Kranzchen ſowohl als dem Orden manchen
Verdrußß. Jm Winter verfertigte er ein lateini—
ſches Epigramm auf einen gewiſſen, aus Bata
via geburtigen, Studenten, Namens Harris,

7

Das in meinen Beytragen zu D. Bahrdts Lebens
geſchichte S. g3. angefübrte Epigramm auf den Hin.

Gtax (D. Bechtold) iſt von dieſem G...
e) Hier iſt es:

O Harris, Natris, quae te dementia cepit.
Ut cupias Giſſae pulcris placere pueluis?
Non te commendat nigris frons atra capillis,

Nec color Aethiopis, viſurque ſimilimus Indis.
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den er auch Narris. nannte, wurde gefordett,
mußte ſich ſchlagen, und da die Sache heraus—
kam, ſo zwang man ihn die Relegation zu unter
ſchreiben, und als der Orden 1779 in die Jn
quifftion kam, ſo wurde er auch wirklich relegirt,
weil er damals ein Aemtchen im Orden bekleidete.

Goean. z hatte Bekanntſchaft mit engliſchen
Werbern gemacht, welchen der Furſt von Weil—
burg die Erlaubniß gegeben hatte, zu Gleiberg,
eine Stunde von Gießen, zu werben. G.. z
war uber ſeine Relegation ſehr aufgebracht, und
da er viel martialiſchen Sinn hatte, ſo ging er
nuch Gleiberg, und ließ ſich unter die Englander
anwerben: Er kam nach. England, und von da
nach Amerika, wo damals Krieg geführt wurde.
Jm Jahr 1783 erhielt er ſeinen Abſchied, ging
nach Haüſe, und von da wieder auf Univerſitä
ten, um ſeine Rechtswiſſenſchaft auszulernen.
Jn Jena lehrte er gnter andern auch die engli

e) Auf einigen deutſchen Unliverſitaten hat man die
GEexohnheit, die Relegation unterſchreiben zu laſ—

ſen. Denn manu laßt einen, der eiuen groben Stteich
 degangen hat, einen ſchriftlichen Revers ausſtellen,
daß rr es nicht ubel nehmen wolle, wenn man ihn
dey Wiederholung ſolcher Streiche, wegſchickte. Jch

ſehe nicht ein, wozu dieſer Revers dienen ſoll?
Hat der Meuſch verdient, relegirt zu werden, ſo

relegire man ihn immer, auch ohne ſeinen Revers.
Relegatidn untetſchreiben und Urphede ſchworen,

ſcheint mir gleich unnutz zu ſehnt beydes beweiſet

die Schwache der Regierunag.

H 2



ſche Sprache, deren er machtig war, und hielt
ſich ubrigens recht ſtille und eingezogen, ſtudirte
fleißig, und wurde fur einen der geſchickteſten
Studenten daſelbſt gehalten.

G... z ſahe das Weſen der ſoo rzen
Bruder, und es ſchmerzte ihn, daß der weit.
altere Amieiſtenorden einem neuern Platz ge
macht hatte; er entſchloß ſich daher, den alten
Orden wieder herzuſtellen, aber die alte wuſte
Form ſollte er nicht mehr haben. Er entdeckte
ſeinen Plan den Moſellanern, und dieſe ließen
ſich bereden, wieder geſchriebene Geſetze anzu—
nehmen, und einen Senior zu wahlen. Man
ſuchte die alten Geſetze, welche Hochhauſen in
Verwahrung hatte, hervor, muſterte ſie aus,
nahm die beſten heraus, verwarf die, welche
vom Raufen, Duelliren und anderm ſchiefen
Comment handelten, ſetzte andere ſanftere an

ihre Stelle, und wahlte dann einen Senior,
welcher die neuen Bruder reeipiren mußte, aber
ohne Eyd: denn dieſer wurde ganzlich abgeſchafft
nach den neuen Geſetzen von 1784.

Jeder Moſellaner war nun Amieciſt, und je—
der Amiciſt Moſehaner. Der Brden ſollte für
jeden Landsmann jeyn, aber niemanden, ais ei—
nem Landsmann ſollte der Eingang zum Orden

offen ſtehen. Dadurch glaubte G.. z den eſprit
de corps recht zu beleben, und den Moſellanern
das hochſte Anſehen auf der Univerſitat. zu vtr
ſchaffen.
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Jn Gießen war der Orden niemals ganz

eingegangen, aber ſeit 1785 bluhete er wieder
recht auf: denn als ich im Janner 1787 nach
Gießen kam, und mich daſelbſt einige Tage auf—
hielt, fand ich recht viele Amieiſten, welche ihr
Weſen beſonders im Stern bey Herrn Balthaſar
Magnus, vulgo Bierbalzer genannt, zu treiben
gewohnt waren

Unſer Schriftſteller ſagt S. z2., daß der
Orden ſich nach Marburg von Gießen aus 1786
verbreitet habe; dem iſt aber nicht ganz ſo. Es
gab Amiciſten zu Marburg ſchon zehn Jahre
fruher, aber wegen des damals zu Marburg
eingefuhrten ſchiefen Colnments (ſtudentiſch
ſo zu reden: denn im Grunde war die Lebensart
der! damaligen Marburager ſittlicher und beſſer,
als die der Jenenſer, Gießer, Erlanger u. a. m.)
ronnte der Orden nicht recht aufkommen, weil
ee nur wenigen Zuwachs erhielt.

¶Jnm Jahr 1yßo ging eine ſchwere Unterſu
chung uber die Ämiciſten zu Gießen vor, man
relegirte die Senioren, und ließ die Mitglieder
den Orden abſchworen. Allein man war nicht
im Stande ihn auszumerzen, wie unſer Verfaſ—

ſer S. z2. angiebt. Denn als ich im Jahr 1792
auf dem Feldzug der Preußen gegen die Neu—

franken mich in einem Dorfe bey Coblenz befand,
erhielt der Herr Generallieutenant von Thadden,
mein damaliger verehrunaswurdiger Chef, ein
Handſchreiben von dem Herrn Landgrafen zu
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Heſſen:-Darmſtadt, worin dieſer Furſt den Herrn
Generallieutenant erſucht, mich uber das Gie
ßer Ordensweſen zu befragen, weil ich doch, wje

aus meiner Biographie erheſle, vieles davon
wiſſen mußte, und weil der Unfug mit den Or—
den noch immer ununterbrochen in Gießen

fortdaure. Jch antwortete Seiner Durchlaucht
nach meinen Einſichten: ob aber meine Vorſchla—
ge etwas gewirkt haben, weiß ich nicht.

Jm Jahr 1795 kam ich abermals durch Gie
ßen: die Univerſitat lag in den letzten Zugen,
und doch waren nochveinige Amieiſten daſelbſt:
ein Senior, Subſenior und Sekretär, aber wei
ter keine Mitglieder. Dieſe ddey warteten!, wie
ſie ſagten, auf neue Aükommlinge, welche ſie
reeipiren konnten: ich ſtellte ihnen das Lappiſche
der ganzen Verbindung vor, allein ſie wollten
davon nichts horen, und verſicherten, daß eiun
Orden doch allemal eine gar hubſche Sache ſey,

die man nicht ganz ausgehen laſſen mußte. Jetzo
hat der Orden in Gießen ganz aufgehort; das
machte der Einfall der Ftanzoſen in jene Gee
genden.



Xl.
Neue Form des Ordens zu Jena.

nui

ceJIn dieſem Abſchnitt kann ich ſehr kurz ſeyn, weil
unſer Verfaſſer hier von S. G2. an nach richti
gen. Nachrichten erzahlt, und mit aller Scho—

nung und Maßigung ſpricht.
Nach dem Abgang dks Seniors G... z von

Jena, fanden einige Mitglieder der Moſellaner,
daß ein Orden, der aus Creti und Pleihi be—
ſtand) ſogut ſey als kein Orden, und fingen an
ſich unter einander naher zu vereinigen, um den

chten wahren alten Orden, ſo wie er vor 1781
war, wieder herzuſtellen. Sie hielten aber ihre
Sache ſo geheim, daß die Landsmannſchaft nichts

davon erfuhr. Bloß die alteſten der Landsmann
ſchaft waren im Orden, und ſo verdachte es ih—
nen niemand, wenn ſie ſich in der Landsmann—

ſchaft etibas herausnahmen.
Aber dies währte nicht lange: denn als man

auch junge:kandsleute angenommen hatte, nach—

dem dbie Alten weggegangen waren, ſo entſtand
Aufſehen, da auch dergleichen Gelbſchnabel,
wie es in der Verhandlung heißt, ſich Dinge

herausnéchmen, die ihnen nicht zukamen. Da—
Per wurden die ubrigen Richtinitiirten aufmerk—

ſntinz. uiidaedzeugten ſich bald von der Exiſtenz
ciner aeneinell  Klike in ihrem Mittel. Nun

vivntiruniikgkder Landsmannſchaft von dem

7
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Orden ganz unvermeidlich. Die Landsleute hat
ten langſt vergeſſen, daß ihte Landsmannſchaft
nach der Einrichtung von 1784 ein Orden ſeyn
ſollte, ſie hielten keine Logen, ſie recipirten nicht
mehr auf die vier Degen, ſie trugen das Or—
denskreuz nicht mehr. Alles, dieſes aber und
noch viel mehr ubte der Orden aus.

Die Landsmannſchaft meldete alſo kurz und
gut dem Orden, daß er ſeine Einrichtung mogte

allgemein bekannt machen, oder gewartig ſeyn,
daß ſie iich ganz von ihm trennte, und ihn in
den Verſchiß thate. Dieſes ſchlug die Bruder
ſehr darnieder: denn einmal liefen ſie Gefahr
verrathen und relegirt zu werden, und dann
hatten ſie es mit ihren eignen Landsleuten zu
thun, welche viel ſtarker waren, als ſie die Or
densbruder. Um alſo dieſer Trennung vorzu—

beugen, gewannen ſie die Vornehmſten der
Landsmannſchaft fur ſich, und erklarten, daß
jeder Landsmann in den Orden treten  konnte,
daß ſie aber ſich durch einen Eyd verbunden hat
ten, keinem ihre Einrichtung bekannt zu machen,
der nicht Ordensbruder wäre. Als die Lands—
leute dieſes horten, wollten ſie vollends mit dem
Orden nichts zu thun haben: doch die, Ordens
bruder fingen wieder an die genaueſtenFyeund
ſchaft mit den Landsleuten zu halten, alle ihrne

Gelage zu beſuchen, und ließen nichtsmt hr gyi
einem gewiſſen Deominationsgeiſt, hicken. ileab
wurde denn das gute Wrrſindnin nreijchen dam



Orden und der Landsmannſchaft in Jena wieder

hergeſtellt.
Der Orden und die Landsmannſchaft zeich

neten ſich durch rohe Sitten und durch große
Fertigkeit in Saufen und andern luſtigen Be—
fehaftigungen vor allen Jenaiſchen Studenten
aus. Die Senioren des Ordens waren die aus
ſchweifendſten. Menſchen von der Welt, und nach

den Senioren vichteten ſich die ubrigen. Jm
Jahr 1787 waren H.. d, aus dem Elſaß, und
chernach W....l, aus W... .s am Rhein, Se
nioren, welche keine andre Kunſt beſaßen, als

Bier zu trinken und ſich zu ſchlagen. Andere
Landsleute konnten daher die Moſellaner auch
nicht recht leiden, und in der That war es ge—
fahrlich mit ihnen umzugehen, weil man, nur
gar zu leicht in Handel verwickelt werden konnte.

Einige Mitglieder errichteten nun 1790 eine
eigne Winkelloge, welche auch endlich nach vie
len Dehatten beſtatiget wurde. Dieſe Loge hatte
zum Grundgeſetz, daß durchaus keine Schlage
rey geduldet werden ſoltte; die Glieder wollten
ihrem Zweck. als Studenten entgegen arbeiten,
ſogar bey ihren Zuſammenkunften litterariſche
Arbeiten vorleſen. Sollte ja ein Handel vorfal—
len, ſo wollten ſie, wenn ſie ja die Beleidiger
ſeyn ſollten, den Beleidigten um Vergebung bit—
ten: waren ſie aber beleidigt, ſo machten ſie ſich
verbindlich, dem Beleidiger ſelbſt die Hand zur
Berſohnvngrzu. Lirten.
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Die Mutterloge, das iſt, der äthte alte
Orden, ließ zwar die zweyte Loge, welche man
die gelehrte hieß, neben ſich exiſtiren, doch wurde
ein ordentlicher Cartell aufgeſetzt, welchen der
Verfaſſer S. 71. ff. der Lange nach angefuhrt
hat. Doch muß ich zum g9r6. des Cartells an
merken, daß zwar die Mitglieder der zweyten
oder der gelehrten Loge nach den Gerundſatzen

des Ordens, aber ohne Eyd, reelpirt wurden,
woraus abermal klar iſt, daß der Orden aller—
dings ohne Eyd beſtehen kann. Uebrigens tru
gen die Mitglieder der. gelehrten Loge das Kreuz,
und machten die gewohnlichen Amieiſtenzeichen,

aber ſie waren ganz anders geſinnt, als die in

lente. Denn:ſie ſuchten ſich durch Fleiß, artige
und feine Lebensart, ruhiges Perhalten, freund—

liches Betragen gegen jedermann, und durch
genaue Bezahlung ihrer Schulden einen guten

Namen zu machen, welchen ſie auch auf der

ganzen Univerſitat genoſſen.
Jm Jahr 1791 wanderten die Jenenſer aus,

weil ſie glaubten vom akademiſchen Senat belei—

digt zu ſeyn. Da wurden viele aus der Mutter
loge der Amiciſten relegirt, viele aber gingen ſo
weg; und auf dieſe Art ſchien es, als wenn die
Loge ſelbſt eingehen wurde. Doch geſchahe dies
nicht. Denn im Jahr 1792, als: Polizzo, ein
Grieche, der vorher in“ Halle ſtudirt hatte, in
Jena den Reformator det  Budkcheüeomments

der Mutterloge und die bloßen Moſellaner Lands.
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machen wollte, ſo wurde der Orden ſehr rege,
und trug viel zu dem im Fruhling deſſelben Jah—

res vorgefallenen Spektakel bey.
So war alſo der Orden der Amiciſten 1791t

und q2 in Jena beſchaffen: ſeine folgenden Schick
ſale ſind von unſerm Verfaſſer recht gut und hin

lſnglich aber auch zugleich mit einer ſehr an
a 1ſto idigen Maßigung und Schonung erzahlt. da

JJher verdient ſeine Schrift auch von dieſer Perio
de an allen Glauben, und niemanden wird es
gereuen, ſir geleſen zu haben. Daß der Herr
Verfaſſer, wer er auch ſeron maa ein
rechtſchaffener und dabey ein einſichtiger Mann
iſt, dafur burgt mir ſein Buch, und die darin
geqgußerten Geſinnungen und Maximen. Daß
ich ſehr oft nicht ſeiner Meynung geweſen bin,
ſondern ihm, widerſprochen habe, wird er mir ſo
wenig ubek nehmen, als ich es ubel empfinden
werde, wenn er etwa im zweyten TCheil ſeiner
Schrift Ruckſicht auf dieſe Schrift nehmen, und
ſie einer Widerlegung wurdigen ſollte. Dieſe
Freyheit muſſen ſich Gelehrte und Schriftſteller
einander gerne zugeſtehen, wenn man ſich der
ſelbigen nur mit Anſtand und Beſcheidenheit be
dient; und die Granzen dieſer Tugend glaube
ich nicht uberſchritten zu haben,

Den wenigen Raum, welcher mir noch ubrig

iſt, will ich mit Erorterung einiger Punkte aus—
fullen, deren Unterſuchung von der außerſten

VBichtigkeit iſt.
J

J



xil.:Jſt der Amiciſtenorden wirklich

aufgehoben?

cgeBieſes ſcheint zwar der Verfaſſer zu behaupten,
und ſehr wunſchte ich, daß er Recht hatte. Al—
lein ich ſchlieſſe hier bloß a priori, denn auf

die Erfahrung kann und will ich mich nicht be
rufen, indem ich mich durch nahere Unterſuchung

dieſer delikaten Sache, nicht zum aecuſateur
puhlie qualifieiren mag der Orden der Amici
ſten ſcheint mir noch lange nicht aufgehoben zu
ſeyn. Man bedenke die Bemuhungen der Her—
ren zu Gießen, Jena, Erlangen und auf andern
Univerſitaten zur Aufhebung der Orden, und
erinnere ſich, daß ſie alle vergeblich engewendet
waren. Jſenflamm in Erlangen glaubte auch,
er habe den Orden vollig zerſtort, oder wie er,
ohnerachtet er ein Arzeneygelehrter war, ſich
bibliſch ausdruckte, daß er der Schlange den
Kopf zertreten habe, und dennoch exiſtirte der
Orden immerfort, und trieb 1782 ſein Weſen
beynahe offentlich.

Vielleicht heißen die Amiciſten jetzo anders,
oder mit andern Worten, vielleicht iſt ein neuer
Orden an die Stelle der Amuciſten gekommen,
welcher ihn vollkommen erſetzt.

Jch habe oben geſagt und bewieſen, daß
alle Orden und Kranzchen, Lurz alle ſtudentiſche
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Verbindungen im Grund und in der Hauptſache

Jein Ding ſind, und daß ſie ſich bloß durch Zei—
chen, Kreuze, Zeremynien und andre Lappereyen
von einander unterſcheiden.

J Wenn nun zu Jena ein andrer, neuer Or—
den an die Stelle der Amiciſterey gekommen iſt,
ſo mogte ich doch gerne wiſſen, ob die Herren zu
Jenanſich mit Recht ruhmen konnen, den Ami—
eciſtenorden vertilgt zu haben. Was von Jena

aber gilt, das gilt von allen andern Univerſi—
taten.

.Auf kiner gewiſfen beruhmten Akademie woll

te man auch die Orden aufheben, und geſtattete
daher, daß die verſchiedenen Landsmannſchaften.
ſich in Kranzchen vereinigten: denn man glaubte,

daß dies das beſte Mittel ſey, den Orden zu wi—
derſtehen. Dem akademiſchen Senat kann dies
nicht verdacht werden, denn dieſer iſt oft wenig
mit dem bekannt, was eigentlich die Oekonomje
der Studenterey oder des Burſchencomments an
geht. Es dauerte aber nicht lange, ſo fand ſichs,
daß die Kranzchen niur dem Namen nach von den

Orden verſchieden waren. Man verdot ſie da
her, aber es war einmal geſchehen, und wollte
der Senat nicht ſelbſt zu grobern Exceſſen Gele

genheit geben, ſo müßte er ganz piano gehen,
welches auch ſo viel bewirkt hat, daß die Kranz
chen nach und nach ihr Anſehen verloren, und
jetzo vielleicht ſchon ganz eingegangen ſind, we—

nigſtens bald eingehen werden. Auf dieſer Uni—
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verſitat hat niemals was auch unſer Verfaſ—
ſer ſagen mag eine Amieiſtenklike eriſtirt:
aber war es etwa beſſer, als die Kranzchen da

ſelbſt exiſtirten?
Alle Berbindungen der Studenten ſind gleich

ſchadlich, es gilt daher gleich, welchen Namen
ſie fuhren. Haben alſo die Herren zu Jena den
Amieiſtenorden vertilgt, wie ſie die Welt gerne
uberreden wollen, ſo mogen ſie ja zuſehen,

daß ſie alle Verbindungen der. Studenten ver
tilgt haben, und daß keine neue Klike wieder—
aufſtehe: denn in dieſein Fall· haden ſir weiter
nichts profitirt.

xIit.
5

Urſprung der ſtudentiſchen geheü
men. Verbindungen, Orden,

Kranzchen u. ſe wi

J Ich habe oft nachgedacht, waruni denn eigent-
lich junge Leute auf Univerſituten ſich ſo gerne
in geheime Berbindungen'eimſſen? Denn vb
gleich die Neugierde das Geheimnißvolle einer
ſolchen Geſellſchaft kennen ju lernen, hierzu ein

Wer das Gkudentenwefen nuhek kennt zweifelt

wwil mit mik an dieſeln Vorgeben:
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ſtarker Antrieb ſeyn muß, ſo ſcheint es mir doch
nicht, daß man bloß aus dieſer Neugierde erkla—
ren konne, warum der junge Mann ſo vieler
Gefahr ſich des Ordens wegen ausſetzt.

Jch habe ſchon gezeigt, daß die Geheim—

niſſe des Ordens, das heißt das, was dem Or
den z. B. der Amieiſten von dem der Unitiſten,
Conſtantiſten, Jueundiſten und andern unter—
ſcheidet, nichts ſind als Fratzen und willkuhrli—
che Erfindungen, deren man taglich eine große
Menge erfinden kann, wit dann auch witklich
die loblichen  Geheimniſſe der Orden. zum oftern

verändert  worden ſind. Tritt nun jemand aus
Reugierde in.den Orden, ſo wird er gewiß nicht
darin bleiben, ſo bald ſich die geringſte Gefahr
zeigt: denn dieſe Geheimniſſe an und fur ſich
ſind es nicht werth, daß man das Grringſte ih
rentwegen aufopfere. Jch:weiß dies aus eigner
Erfahrung, und. ſage hier gewiß nicht zu viel.

Die Freundſchaft halt auch niemanden in dem

Orden: denn obgleich das erſte Grundgeſetz al—
ler Verbindungen, Orden u. ſ.w. eine ewige un
veranderliche Freundſchaft gebietet, ſo findet ſie
ſich doch ſelbſt unter den Ordensbrudern gar ſel—

ten. Freundſchaft beruht auf einer Sympathie,
die man ſich nlcht befehlen laſſen känn. Jch
weiß es aus eigner Erfahrung, daß oft vielleicht
ünter zwanzig Vrdensbrudern nicht zwey wahre

Freunde ſind. Ja Leuke, welche vorher die be—
ſten Freunde waren, werden kait gegen einan
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der; das macht der Zwang, worunter ſie leben,
und auch oft das Anſehen, welches einer vor
dem andern erwirbt.“ J

Es geht in den Studentenorden wie in den
Kloſtern: da regiert immer Ciferſucht, Miß
trauen und nicht ſelten. wirkliche Feindſchaft;
welche zum oftern-ſehr ſichtbar wird. Da man
durch Ordensgeſetze allen vertrauten Umgang'
mit andern, die nicht im Orden ſind, unterſagt
hat: ſo entſtehet naturlich nach. dem alten Spruch
wort*) eine Begierde, die Freundſchaft und den
Umgang ſolcher zu ſuchen, miit/ denen es verbo—
ten iſt, ſich naher einzulaffen. Wios kalt kamen

ehemals die Ordensbruder zuſammen:., und bloß
ihr gemeinſchaftliches Jntereſſe machte, daß dieſe

Kolte nicht in offenbarr Verachtung und Feind
ſchaft ausbrach. Viele von Ordensbrudern ha

ben. mir oft geſtanden, daß ihnen die Mitglie—
der ihrer Klike, vom Senior an bis auf den
jungſten Bruder, nicht gefielen, und daß ſie ſich

ſofort aus der Geſeltſchaft ſchlagen wurden,
wenn ſie nicht das gemeinſchaftliche Beſte der
ganzen Univerſitat darin erhielte.

5 An
Nitimur in vetitum ſemper, cuꝑimusque negata.

i

—R

*e) Wer, ohne einen hinlanglichen Grund, anzugeben,
den Orden der Amieiſten verlaſſen wollte, mußte
ſich mit einem oder auch miehrern, niemals aber,
wie unſer Verfaſſer ſagt, mit zwolf Mitgliedern
ſchlagen, um ſeine und des Ordens Ehre zu rtttkn.



Freundſchaft mogte alſo wohl manchen Jung
ling bewogen haben, eine Ordensverbindung zu
ſuchen, aber Freundſchaft konnte ihn nicht darin
erhalten. Es muß alſo ein großeres und hohe—
res Jntereſſe ſeyn, welches die Orden zuſammen—
halt, und folglich als ihre wahre Quelle angeſe—
hen werden kann. Laßt uns dieſes Jntereſſe
naher anſehen.

Einer der großten Philoſophen unſerer Zeit,
giebt an einem Orte ſeiner vermiſchten Schrif—
ten*)einen trefflichen: Aufſchluß uber die Entſte
hung aller geheimen Geſellſchaften, und folglich
auch der ſtudentiſchen Ordensverbindungen. „Es
zmuß in jedem gemeinen Weſen, ſagt er: ein
„Gehorſam unter dem Mechanismus der
„Staatsverfaſſung nach Zwangsgeſetzen (die
„aufs Ganze gehen) aber zugleich auch ein Geiſt
„der Freyheit ſeyn, da jeder, in dem was
„allgemeine Menſchenpflicht betrifft, durch Ver—
„nunft uberzeugt zu ſeyn verlangt, daß dieſer

„Zwang rechtmaßig ſey, damit er nicht mit ſich
„ſelbſt in Widerſpruch gerathe. Der erſtere oh—
„ne den letzteren iſt die veranlaſſende Urſache
„aller geheimen Geſellſchaften. Denn
„es iſt ein Naturberuf der Menſchheit, ſich vor—
„namlich in dem, was den Menſchen uberhaupt

„angeht, mitzutheilen, jene Geſellſchaften alſo

Jmmanuel Kants vermiſchte Schriften Bd. 3.

mG. 233. nach Tieftrunks Aucaabe. Halle, 1799.
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„wurden wegfallen, wenn dieſe Freyheit begun—
„ſtiget wird. Und wodurch anders konnen. auch
„der Regierung die Kenntniſſt kommen, die ihre
„eigne weſentliche Abſicht befordern, als daß ſie
„den in ſeinem Urſprung und in ſeinen Wirkun—
„gen ſo achtungswurdigen Geiſt:der Freyheit
„ſich aäuußern laßt?“

So weit Herr Kant. Jch bin weit ent:
fernt, die Univerſitaten nach Kantiſchen Grund
ſatzen modeln zu wollen, ſo ſehr auch:manche
Lehrer ihre Vorleſungen. nach denſelben zu mo
deln ſuchen. Jn der Theorie macht man gar
Vieles, wovon man in der Praris nichts wiffen
mag. Aber in dem Kantiſchen Princip liegt doch
der Urſprung, oder vieimehr die Erhaltung und
Fortdauer der akademiſchen geheinien Perbin—
dungen.

Der Student hat einen ganz eignen Dun—
kel, und nach dieſem Dunkel glaubt er ein vol—
lig freiyer Menſch zu ſeyn. Der Gehorſam,
den er leiſten muß, wozu ihn die Geſetze der Aka
demie, der Prorektor und der Senat zwingen,
iſt ihm nach ſeiner Meynung Tyranneh, wel—
che er abwerfen muſi. Hier iſt alſo der Fehler
auf Seiten des Studenten, daß er die akade—
miſche ſogenannte Freyheit fur eine akade—
iniſche Ausgelaſſenheit und Geſetzloſigkeit an—
ſieht, und alles, was dieſe beſchränkt, fur ei—
nen Eingriff in ſeine Rechte halt. Voh einiger
Zeit hatten die Studenten einer gewiſſen Uni—
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verſitat einen Skandal mit den Haſchern, der
von einer, hrennenden Tabakspfeiffe herkam, die
ein Student am hellen Tage im Munde gefuhrt
hatte. Viele Studenten wurden beſtraft; allein
keiner wollte zugeben, daß er mit Recht ſey be—
ſtraft worden: alle behaupteten, es ſey ihnen
Unrecht geſchehen. Da ich mit mehreren davon
bekaunt war und in Verhaltniſſen ſtand, ſo ſuch

te  ich  ihnen begreiflich zu machen, daß das Ta
paksrauchen auf der Straße unanſtandig ware

Nund ſchadlich werden konnte, folglich mit Recht
verboten wurde. Dies gaben ſie mir zwar zu,
wendeten aber ein, daß ja die Soldaten, Gno
ten und Tagelohner auch auf der Straße rauch
ten, und daß man alſo den Studenten eben daſ—

ſelbe geſtatten muſſe. Jch mogte einwenden,
was ich wollte, ſo blieben ſie doch bey ihrem
Gatz ſtehen, daß das, was man am Gnoten
nicht beſtraft, auch am Studenten nicht durfe

beſtrafi werden.
Dieſe ſchadlichen Vorurtheile von Seiten

der Studenten machen alſo, daß ſie vieles fur
erlaubt halten, was die Geſetze und die Obern
fur unerlaubt erklaren.

wvon Seiten der Univerſitatsobern geht man
auch nicht immer ſo zu Werke, wie man mit
Freyheitsfreunden umgehen ſollte: man zeigt
ihnen nicht immer, warum man dieſes oder je—
nes verbiete oder gebiete; ja man macht oft aus

Plohem Eigenſinn Geſetze. So weiß ich, daß

J2

J



man einſt die Hufeiſen auf den Stiefeln bey Kar
zerſtrafe verbot, und daß man den Beſuch einer
elenden Dorfkolnodie bey zehen Thaler Strafe
unterſagte. Der Erfolg war, wie man ihn vor—
ausſehen konnte: die Studenten trugen die Huf—
eiſen noch allgemeiner, und maſkirten ſich lieber,
um nur die ſchone Komodie beſuchen zu konnen.

Der Student glaubt alſo allgemein, die
akademiſchen Geſetze waren Eingriffe in ſeine
Freyheit, die ihm von Rechtswegen zukomme.

Freylich iſt dieſer Glaube ein falſcher Dunkel,
aber er iſt doch einmal im Kopfe des jungen
Mannes, und muß alſo auch ſeine Wirkungen
hervorbringen. Der Student wird daher, ſo
oft er es ungeſtraft thun kann, die Geſetze hint
anſetzen und ſich mit der Uebertretung derſelben
viel wiſſen. Da er aber allein zu ſchwach iſt,
ſich dem Anſehen der Geſetze und ſeiner Vorge—
ſetzten entgegen zu ſtellen, ſo wird ihm jede Ver
bindung angenehm, die ſich gegen dieſes Anſe—
hen ſtemmet. Er wird daher Ordensbruder,
tritt in Landsmannſchaften ünd Kränzchen, wo
er ſo lange bleibt, bis er die Akademie verlaßt:
denn gewohnlich verliert er ſeinen Dunkel nicht
eher, folglich kann er ſich auch nicht eher bekehren.

Aus eben dieſem Grunde iſt nun klar, wie
zweckwidrig alle Ponalgeſetze, Karzer, Relega—

tion u. dergl. zur Aufhebung und Tilgung der
Orden ſind. Die einzelnen Mitglieder werden
freylich beſtraft, aber der Orden eriſtirt: immer

J

1
J
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fort, und verſtarkt ſich noch ſelbſt unter dem
Druck. Zu Gottingen ſcheint man dies 1778
wohl bedacht zu haben; denn als einige geheime
Geſellſchaften daſelbſt angegeben wurden, wider
riethen die Herren Putter, Walch, Bohmer und
Baldinger die Jnquiſition; ſie meynten, daß die
Poſſen ſich ſchon von ſelbſt legen wurden, und

daran hatten ſie vollkommen Recht. Auf an—
dern Univerſitäten war man nicht ſo nachſichtig,
hatte aber auch mehrern Spektakel auszuhalten.
Exempla ſunt odioſa.

XIV.
Wichtigkeit der Vertilgung aller

geheimen akademiſchen Ver—
.bindungen.

deen
Da die geheimen Verbindungen auf Unlverſi

taten durchaus ſchadlich ſind, ſo iſt es eine der
vornehmſten Pflichten der Vorgeſetzten, ſie durch

zweckmaßige Mittel zu vertilgen.
Die Schadlichkeit derſelben beziehet ſich vor

namlich auf folgende Punkte:
1. Macht eine ſolche Verbindung den jun—

gen: Mann, der ſich damit einlaſit, luderlich.
Die Univerſitatsjahre ſollten unter andern Zwe
cken auch dienen, dem jungen Menſchen feinere
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Sitten zu verſchaffen,, und das auf den Schulen
angenommene pedantiſch-petulante Weſen abzu

legen. Aber die Erfahrung lehret, daß dies gar
ſelten der Fall ſey, indem die Sittenloſigkeit wol
nirgends mehr als auf Univerſitäten zu finden

war, und nicht ſelten noch iſt.
Jn den geheimen Verbindungen wird nun

vollends an die Verbeſſerung der Sitten gar
nicht gedacht. Geſetze ſind zwar da, welche
dies zum Zweck zu haben ſcheinen. Aber das
ſcheint auch nur ſo: denn im Grunde wurde man

ſich ſehr irren, wenn man gute Sitten und An
ſtand in den Orden und Kranzchen ſuchen wollte.

Jch habe ſchon oben hinlangliche Beyſpiele von
dieſer Behauptung beygebracht, und halte mich
hier nicht langer dabey auf.

Freylich, wenn der Senior ein geſester ver
nunftiger Mann. iſt, ſo geht es noch: denn in

dieſem Fall wird mehr auf jene die Unordnun
gen verbietende Geſetze geſehen, und die Sitten
der Mitglieder werden wenigſtens im Beyſeyn
des Seniors etwas ordentlicher. Aber dieſes
bezieht ſich auch nur auf feyerlichere Berſamm
lungen, wo der Senior die Geſetze auffordern
kann. Jm Jahr 1783 konnte der Senior W.. .r!

in Jena das Zotenreiſſen ſchlechterdings nicht
leiden, und ſtrafte allemal, wenn einer in der
Ordensverſammlung einiges aus der Zotologie
vorbrachte: denn er hatte das Geſetz fur ſich,
welches Fluchen und Zotenreiſſen unterſagt.



Aber. daß die Bruder in andern Gelagen: fluchten
und ſogar in:ſeinem Beyſeyn Zoten auftiſchten,
konnte er nicht. verhindern: denn daruber war

keine Verordnung da.
Jſt aber vollends Der Senior ein luderlicher,

wuſter Menſch, zwelches großtentheils der Fall
iſt, ſo werden die ubrigen Mitaglieder, welche
gerne ihrem Oberhaupte nachahmem, vollends

erzluderlich.  Wie Jah es nicht in Jena. 1787
aus, als Herr Heynoid Senior wand.

2. Die Berbindungen auf Univerſitaten hin
dern den Fleiß im Gtudiren, und ſind daher
hochſt verderblich. Alle Wochen, ſelbſt alle Ta
ge fallen Sachen im Orden vor, welche nun je—
den intereſſiren, weil alle unter einander Eins
ausmachen. Man berechne die Zeit, welche mit
den feyerlichen Berſammlungen, mit dem jahr
lichen Ordensfeſt rt)  und andern Solennitäten

c

2) Gemohnlich wird alle Jahre das Feſt des Ordens

gefeyert: hier werden die Geſetze verleſen, bekraſ
tiiget und ueuer Gehorſam denſelben angelobet.

Duabey halt ein Mithlied eine Rede, welche oft das
non plus ultra faber abgeſchmackter Tiraden iſt.

Die Amieiſten: ſingen erſt 7y an, Ordensfeſte zü
„feyern, und zwar nur in Jena, Gießen und Erlan

gen. Zu Jena feyerten es die Bruder im Stern zu
Kala;, einem kleinen Stadtchen drey Stunden von
Jena, wo i7s7 auch noch das Feſt gefeyert wurde.

Wahrſcheinlich haben die hubſchen Sternmädchen,

die damals florirten, die Herren hinziehen helfen.
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hingebracht werden muß, und man wird leicht
den Schluß machen,»daß viele Zeit, die zum
Studiren hatte angewendet werden ſollen, ver?
loren gehen muſſe.
Eiin junger Menſch, der Mitglied eines Or

dens wird, halt den ſtudentiſchen Comment fur
ſeinen Zweck, und vernachlaßigt die wahre Ab
ſicht, weswegen er auf Univerſitäten ging, nam—
lich das. Erlernen nutzlicher Wiſſenſchaften. Die

edle Fechtkunſt wird er zwar lernen, vielleicht ſo
lernen, daß er kann als ein Meiſter derſelben
auftreten: aber die andern Sachen bleiben groß
tentheils liegen. Man wende mir ja nicht ein,
daß große und gelehrte Manner; deren Namen

ich aus Freundſchaft und Ehrfurcht verſchweige,
ehemals Ordensbruder geweſen ſeyen: denn dieſt
Manner ſahen bald das Lappiſche des Comments

und der ganzen Verbindung ein, und arbeiteten
ihrem Zweck entgegen. Andre hingegen ſind
auch verdorben und ſind Taugenichts geworden.
Breithaupt uind Heynold, die Hochhauſen, Js
beck, Wittenberg, Hild, Sapper, Lang, Fe
derduft, Hahn, Pfleger und andere, die ich
ſelbſt gekannt habe „waren Ordensbruder, ja
Ordensvorſteher und ſonſt recht honorige
Burſcher aber was iſt aus ihnen geworden?
Ueberhaupt trifft män unter den Renommiſten,

li

Die Halliſchen und Jenaiſchen Eonſtantiſten hattent

ihr Ordensfeſt in Naumburg u. ſ. w.
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Ordensbrudern, Kranzianern und allen Aufdit—
dern, welche man Ruineurs nennt, die un
wiſſendſten Menſchenkinder an, unter den Con

vikturiſten B. hingegen, Waiſenhauſern,
Sapienzknaſtern und andern von den ſoge—
nannten honorigen Commentsburſchen
verachteten. Studenten, findet man die geſittet
ſten, fleißigſten und geſchickteſten jungen Man
ner. Verlohnt es ſich nun, dem Comment, den
Orden, Kranzchen und andern ſtudentiſchen Lap
pereyen nachzurennen, ſeinen Kopf leer zu laſſen

und ſich zu allen Dingen unbrauchbar zu ma—

chen?
Z3Z Die Verbindungen der Studenten geben

zu vielen Händeln und Skandalen Gelegenheit

und Anlaß. Da ich dieſen Punkt ſchon in der
gegenwartigen Schrift hinlanglich bewieſen ha—

be, ſo  ſfinde ich es fur uberflußig, hier nochmals
die Beweiſe und Belege zu wiederholen. Man
gebe nur Acht, was auf den Univerſitaten zu ge—

ſchehen pflegt, auf welchen die Orden, Kranz
chen u. dergl. im Flor ſind.

Zu Jena: man verſteht darunter die Studenten,

welche im Convikt, einem Freytiſche ſpeiſen. Sie
werden ſcharf in der Zucht gehalten.

2) Zů Hale.
222) Zu Heidelbers: ſie wohnen auf dem Collegium
Gabvientia, wo ſie alles frey haben. Sapienzkna

ſter iſt nur ihr Ekelname.



IJch ubergehe die andern ſchadlichen Wir
kungen, welche aus den! geheimen Studenten—

verbindungen nothwendia falgen, z; B. den
Geldverluſt, welchen die Mitaglieder leiden, den

dummen groben Bauernſtolz, welchen ſie ſich an
gewohnen, die Vetachtung, womit die: ſoge
nannten Profanen ſie'verfoigen u.ſ.w.u. ſ.w.
Denn was ich von dem ſchadlichen Einfluß dieſer
Kliken geſagt habe, beweiſet hinlänglich, daſn
bie Vorgeſetzten der Univerſitaten ſich es zuin

großen Geſchaft machen muſſen, die, Berbindun
gen unter den Studenten durch ſchickliche Mittel

ganzlich auszutilgen. IAber was ſind das flir Mittel? Getrne be—
antwortete ich dieſe wichtige Frage mit der Frepy
muthigkeit, mit welcher“ich meine Meynungen
vorzutragen gewohnt bin: aber der Raum dieſer
kleinen Schrift geſtattet mir nicht, ineine Vor—
ſchlage in dieſer Hinſicht hier mitzutheilen.
IJch habe alle Achtung fur die Vorgeſetzten iun—
ſrer Univerſitätten in Deutſchland: indeſſen muß
ich doch frey herausſagen, daß jene Mittel, wel—

che bisher zur Ausrottung der Orden von den
Akademien ſind angewendet, worden, deswe—
gen ohne gluckliche Wirkung geblieben ſind, weil

ſie eben ſo zwecklos waren, als jene, die man
gegen die Duelle gebraucht hat. Daß es aber

Mittel giebt, iſt gewiß, denn gegen glles, was
die menſchliche Narrheit zum Schaden der Geſelle



ſchaft geſtiftet hat, findet die menſchliche Ver—
nunft allemal zweckmaßige Gegenmittel.

Sollte dieſe Schrift einigen Beyfall erhal—
ten welchen ich ihr mehr der Sache ſelbſt we

Jgen als wegen meiner Wenigkeit wunſche, ſo
Jwerde ich uber dieſen fur die Ruhe und die Auf—

nahme der Univerſitäten ſowol, als fur die Wiſ—
ſenſchaften ſelbſt ſo wichtigen Punkt, meine Ge
danken, ſo bald es nur ſeyn kann, mittheilen,
und in der Stille erwarten, oh man ſie annehm—

lich ſinden wird oder nicht:
„in masgnis et voluiſſe ſat eſt.

End e.
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